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Band 43



Das Ende der Schläfer



von Alexander Huiskes







April 2037: Seit Perry Rhodan zum Mond geflogen und dort die menschenähnlichen Arkoniden getroffen hat, verändert sich das Weltbild der Menschen in rasendem Tempo. Außerirdische besuchen die Erde, es kommt zu Begegnungen im All, und den Menschen wird klar, wie eng sie in kosmische Geschehnisse verwickelt sind.

Das zeigt sich auch auf dem Mars, wo in einer Höhle die sogenannten Halbschläfer gefunden worden sind: intelligente Wesen, die von Pflanzen abstammen und über Gedanken kommunizieren. Die junge Mutantin Betty Toufry, die selbst Gedanken lesen kann, tritt in Kontakt zu diesen Wesen.

Sie wird Teil einer ungeheuerlichen Vision: Vor fast 50.000 Jahren waren die Erde sowie die anderen Planeten der Schauplatz eines fürchterlichen Krieges. Wie es aussieht, muss die Geschichte der Erde neu geschrieben werden …


Prolog

Sie: Schlafend



Es war, als hätt' der Himmel die Erde still geküsst, dass sie im Blütenschimmer von ihm nur träumen müsst'.

Sie sah ein Meer von Blüten, das nicht da war. Nicht mehr. Und sie wusste: Sie schlief in jenem merkwürdigen Zustand, der ihr einerseits bewusst war, gegen den sie andererseits jedoch nichts tun konnte. Sie konnte nicht aufwachen, sie konnte nicht eingreifen, sie konnte nur weiterschlafen, in jenem Zustand des Dämmerns dahintreiben, noch nicht wach und nicht mehr schlafend.

Sie schlief, aber es war kein Fortgang einer Erholungsphase, sondern eine immer gleiche Abfolge des gleichen kurzen Zeitraums, des gleichen quälenden Schmerzes, gegen den sie sich nicht wehren konnte, von dem sie aber mittlerweile wusste, dass er immer wiederkam, mit Pausen dazwischen, die ihn eher steigerten als abschwächten.

Sie wusste nicht, ob sie nun eine Minute, eine Stunde oder sogar schon Tage schlief. Oder eine Ewigkeit.

Sie hatte Vertrauen missbraucht, daran erinnerte sie sich, aber es tat ihr nicht leid. Zur Strafe trieb sie nun dahin in diesem Nicht-Schlaf.

Träumte von Blumen, die es nicht mehr gab.

Sie schlief in dem Wissen, dass nur der Tod ihren Schlaf beenden konnte, und in der Hoffnung, es möge nicht ihr eigener Tod sein.

Sie schlief, und während sie dies tat, wusste sie von der letzten Sicherung, die sie bewahrt hatte und die nun wiederum sie davor bewahrte, sich dem Tod zu überantworten.

Es gibt Hoffnung. Ich muss sie rufen.

Sie schlief, und obzwar sie schreien wollte, verließ kein Laut ihre Lippen.


1.

Betty Toufry: Kontakt



Betty Toufry war eine ungewöhnliche Frau. Anfang dreißig, wurde sie oft für einen Teenager gehalten. Schwach, ja hilfsbedürftig. Doch das war ein Irrtum. Betty Toufry war eine Mutantin. Sie beherrschte die Telekinese: Mit der Kraft ihres Geistes vermochte sie Gegenstände zu bewegen. Und sie beherrschte die Telepathie: Sie las die Gedanken anderer.

Die Menschen, die sie kannten  und erst recht jene, die sie nicht kannten , waren überzeugt, dies mache ihr das Leben leicht: Die Gedanken jener zu kennen, die einem gegenüberstanden, die tiefsten Geheimnisse auszuloten, die sich unter jener dünnen Tünche regten, die man gemeinhin als »Konversation« bezeichnete …

Nun  Betty Toufry wusste, dass es ganz und gar nicht so war. Die Telepathie war ein schwieriges Unterfangen. Zum einen benötigte sie dafür umso mehr körpereigene Energie, je intensiver sie ihre Gabe nutzte, und zum anderen war es ein bisschen wie in tausend Kilometern Höhe über dem südamerikanischen Regenwald zu schweben und zu versuchen, ein bestimmtes Krokodil ausfindig zu machen. Starke Gedanken, dominierende Leitlinien des Geistes, entsprachen dabei dem Amazonas als Orientierungshilfe, aber alles andere lag unter dem dichten Blattwerk verborgen, zu dem sie erst hinabstoßen und es danach noch durchdringen musste  ohne zu wissen, was sie darunter jeweils erwartete.

Und das galt für die Gedankenwelt von Menschen.

Die Santor waren etwas ganz anderes.

Als Santor bezeichneten sich jene rätselhaften Pflanzenwesen, die unter der Marsoberfläche in einem kleinen Reservat lebten; »Halbschläfer« wurden sie zudem genannt, aber ihre Erklärung für diese Bezeichnung schien nebulös. Sie seien noch nicht erwacht, ihre Zeit nicht gekommen. Zur Aktivität erwacht waren sie nur kurzzeitig, als die Menschen das Terraforming des Mars in Angriff nahmen, weil sie den roten Planeten ungeachtet seiner prinzipiellen Unwirtlichkeit als ihre Heimat betrachteten. Sie hatten den Ferronen Hetcher zu sich gerufen. Er war letztlich in ihnen aufgegangen. Der Historiker Cyr Aescunnar hingegen, der den Ferronen hatte retten wollen, war nach diesen Erfahrungen von den Santor verschont und zu ihrem Boten gemacht worden.

Damit sollte es, wenn es nach den Santor ging, genug sein.

Aber nun war Betty Toufry auf dem Mars, im Auftrag der Terranischen Union. Sie sollte den Kontakt zu den Santor herstellen und »mehr erfahren«. Ganz oben rangierten dabei drei Fragen: Wer waren die Santor, woher kamen sie, welche Ziele verfolgten sie?

Ein Geschöpf, das Aescunnar als »Tweel« bezeichnet hatte, war Bettys Führer gewesen. Worum genau es sich bei diesem Tweel handelte, blieb ihr unklar. Es sei einerseits eine Projektion der Santor, aber es bestehe auch zu einem Teil aus dem Ferronen Hetcher. Ob damit nur ein mentaler Bestandteil gemeint war?

Tweel ließ sich jedenfalls nicht in die Karten schauen. Wenn Betty versuchte, nach seinen Gedanken zu haschen, fuhren ihre geistigen Fühler wie durch Nebel. Ganz unzweifelhaft hatte Tweel ein Bewusstsein, aber es kam ihr vor wie eine Wolke feinster Tröpfchen, nur knapp über Molekülniveau, die sie mit ihrem vergleichsweise groben Netz aus telepathischen Kräften nicht zu fassen bekam.

Tweel rekelte sich vor ihr auf dem feuchten, moosigen Boden der subplanetaren Höhle, in der die Santor lebten. Das merkwürdige Geschöpf, weder Vogel noch Echse, noch Säuger und doch irgendwie alles davon, gab trillernde Laute von sich und behielt Betty Toufry im Blick.

Was dachte Tweel?

Nur das, was ihm die Santor als ihrem Agenten eingaben? Oder lauerte da ein eigener Wille, der unabhängig von seinen Prinzipalen war?

Tweel jedenfalls verriet nichts, gab nichts preis.

Die Santor verhielten sich ähnlich, allerdings hegte Betty den Verdacht, dass sich dies vor allem durch die vollkommen unterschiedliche Wesensart der beiden Spezies ergab, die in Kontakt miteinander treten sollten: hier der Mensch, dort die Tulpe.

Tulpe war selbstverständlich nur eine schwache Analogie und wirkte selbst für Betty, die wusste, wie wenig tulpenhaft die Santor waren, befremdlich. Aber die rund einen halben Meter hohe Lebensform ähnelte mit dem dicken, hellgrünen Stängel, den zwei bis sechs grundständigen Laubblättern und der charakteristischen, turbanartigen Blütenform eben jener tulipa, die um die Mitte des 16. Jahrhunderts Europa erobert und bald darauf zur ersten großen Finanzkrise der modernen Menschheitsgeschichte geführt hatte.

Bitte, öffnet euch mir!, sendete sie ihre Gedanken und starrte auf die nestartig angeordneten Pflanzenwesen. Ihr duldet mich, also liegt euch ebenfalls an einem Kontakt mit uns Menschen. Ich werde hier nicht weggehen, ehe wir miteinander gesprochen haben.

Sie spürte Reaktion, ohne freilich etwas damit anfangen zu können, wie ein Kräuseln auf der Oberfläche eines stillen Weihers. Die Blütenkelche blieben geschlossen.

Sie versuchte, das schwarze Wasser der fremden Gedankenwelt zu berühren. Es fiel schwer, aber es gelang. Nach Tagen des Tastens und Versuchens endlich ein kleiner Erfolg. Es fühlte sich heiß an, wie pulsierendes Blut, das dennoch stillstand, und zugleich herrlich kühl.

Betty war verwirrt. Ihr Verstand versuchte, eine Art Schnittstelle zu finden, die es erlaubte, die Gedanken der Santor zu verstehen. Er musste dabei Sinneswahrnehmungen verarbeiten, für die der Mensch nicht gemacht war, und sie in plausible Eindrücke zu verwandeln, damit sie begriff.

Du bist für die Antworten nicht bereit, flüsterte eine Gedankenstimme, die mehrstimmig harmonisch klang. Wir haben gesagt, was zu sagen war.

Betty ärgerte sich. Wie leicht fiel es den Santor, sich ihr verständlich zu machen, wenn sie wollten! Ihre eigenen Bemühungen hingegen förderten die Pflanzenwesen nicht, kamen ihr nicht entgegen. Verspotteten sie sie?

Wir verspotten dich nicht, sagte die Mehrfachstimme prompt. Wir hatten wesentlich mehr Zeit, unsere Gabe zu vervollkommnen, als du.

Wie viel Zeit?, fasste Betty sofort nach.

Die Santor wirkten amüsiert. Ist das von irgendeinem Belang? Wir leben länger hier als deine Art, das sollte genügen. Was machen schon ein-, zweitausend Jahre deiner Historie aus?

Ihr seid zweitausend Jahre alt?

Das haben wir nicht gesagt.

Ich rühre mich nicht mehr vom Fleck, bis wir uns miteinander unterhalten haben.

Sie setzte sich auf das weiche Moos des Höhlenbodens und atmete tief ein. Kein Mensch hatte für möglich gehalten, dass so etwas auf dem Mars existieren könnte.

Es war still an diesem Ort.

Friedlich.

Beinahe hätte sie sich des Raumanzugs entledigt, besann sich aber doch eines Besseren. Die Enklave der Halbschläfer passte nicht auf den Mars, und wenn sie sich auflöste  ob durch Willen der Santor, einen Unfall oder gar einen Anschlag , musste sie sich auf den Schutz des Anzugs verlassen können.

Betty Toufry hing am Leben. Aber ganz bestimmt schadete es nichts, dass sie mit offenem Helm herumlief. Wenn es psychohalluzinogene Pollen oder sonstige Stoffe in der Luft gäbe, wäre sie längst damit konfrontiert gewesen.

Die Luft der Kaverne war wunderbar, am ehesten vergleichbar einem Sommermorgen an einem Seerosenteich zwischen schattigen Tannen, mit strahlendem Sonnenschein nach nächtlichem, heftigem Regenfall.

Tief atmete sie ein, wollte den Frieden dieses Ortes in sich aufnehmen. Sie betrachtete die bunten, leuchtenden Kristalle, die den Santor die Sonne ersetzten, und dachte nach, worum es sich wohl handeln mochte. Was brachte diese Kristalle zum Leuchten? Und woher stammte diese kleine Kolonie Pflanzenwesen wirklich? Was hatte sie auf den Mars verschlagen?

Lazan, sagte die Santorstimme, von der der Chor abfiel wie verwelkte Blütenblätter. Nur eine einzelne Stimme blieb übrig. Wohltäter.

Lazan? Wohltäter? Was soll das heißen? Wer ist dieser Wohltäter Lazan?, fragte Betty und versuchte herauszubekommen, von welcher Pflanze der gedankliche Kontakt ausging. War es die blaue direkt neben ihr? Oder die gelbe, nur eine Armeslänge entfernt?

Langsam griff sie nach einer orangefarbenen Blüte und beobachtete erheitert, wie sich der geschlossene Blütenkelch wegbeugte, als wolle er nicht angefasst werden.

Sie sind bei uns, antwortete der Santor, als sei damit ihre Frage beantwortet.

Beinahe im gleichen Augenblick sah sie die goldenen Funken, spürte den unverkennbaren Luftzug, der entstand, wenn aus dem Nichts eine Masse auftauchte, und hörte einen erstickten Schrei in ihrem Rücken.

»Sid?«, rief sie entsetzt.

Das war so nicht geplant, sagte die Stimme der Santor. Sie klang verärgert  und verängstigt. Die Lazan sind wach.

Sid und Hollander hatten das Beiboot Leka-3 auf Terrania Orbital gekapert, hatten die Chance genutzt, als auf der Gegenstation des Orbitalfahrstuhls, der Terrania mit dem Weltraum verband, unvermittelt Kämpfe ausgebrochen waren. Eigentlich war es Hollander gewesen, und Sid hatte nur mitgemacht. Aber wie hieß es so schön: Mitgefangen, mitgehangen!

Sid wusste genau, dass sie einen Fehler begingen, aber in diesen Momenten war es ihm vorgekommen, als wäre es völlig unerheblich, wenn zu seinen bisherigen vielen Fehlern noch der eine oder andere dazukäme. Er hatte einfach getan, was Hollander von ihm verlangte, und sich dadurch immer tiefer in eine unerwünschte Lage gebracht.

Er wollte doch nur zu den Sternen fahren. Julian Tifflor hatte es auch geschafft!

Und nun … ein Debakel. Nein, er hatte sich nicht den Streitkräften entziehen und er hatte auch nicht zum Nachbarplaneten der Erde fliegen wollen. Aber sie taten es  weil Hollander es so bestimmte. Hollander, dieser falsche Freund, dieser unsoziale, belehrungsresistente Angeber.

Hollander hatte die Leka-3 direkt auf die Tharsis Montes zugeflogen, ausgerechnet jene Marsregion, in der die Santor lebten. Und diese hatten von der Menschheit unmissverständlich verlangt, den Mars unangetastet zu lassen. Adams nahm deren Forderung so ernst, dass er sämtliche Terraformingprojekte für den Mars auf Eis gelegt hatte.

Was würden die Pflanzenwesen denken, wenn eine Leka auf sie zugerast kam?

Sid und Hollander hatten miteinander gerungen und waren dabei so beschäftigt gewesen, dass sie den ersten Treffer erst mitbekommen hatten, als sie herumgerissen wurden und gegen die Wand prallten, die plötzlich zum Boden geworden war. Und während Hollander in Zorn und Panik verfiel, hatte Sid auf die Übertragung der Außenkameras geblickt. Was er dort sah, ließ ihm beinahe das Herz stehen: Aus dem Nichts klaffte ein zahnloses Maul auf, aus dem ein enormer Energiestrahl jagte. Er glaubte noch, vage einen durchscheinenden Körper wie von einem chinesischen Drachen zu sehen, dann schloss sich das Maul wieder, und die Leka stürzte schwer getroffen auf die Marsoberfläche zu.

Für einen Moment war er wie erstarrt, und für einen weiteren langen Moment überlegte er ernsthaft, Hollander einfach an Bord zu lassen. Aber er konnte seiner Liste von Fehlern nicht noch den Tod eines anderen hinzufügen.

Irgendwo hier musste die Höhle der Halbschläfer sein! Das bedeutete Luft und Leben  nicht den Tod, wie sie ihn auf dem Mars finden mussten, wenn sie abstürzten und ohne Raumanzüge die schrottreife Leka-Disk verließen …

Nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe der nächste Feuerstoß aus dem Nichts die Leka traf und mit einem Schlag alle Systeme überlastete, und nur zwei Sekunden vor dem Aufprall auf den Ausläufern des Marsgebirges berührte Sid den panischen Hollander, setzte seine Parakraft frei  und teleportierte blind, von der einen wahnwitzigen Hoffnung getrieben, sein Talent werde ihn schon in die Nähe der paranormal veranlagten Tulpen bringen …



Betty erkannte diese Art des Funkenregens als typische Begleiterscheinung für jede Teleportation des jungen Sid Gonzalez, als zünde ein unbekannter Witzbold jedes Mal ein paar Feuerwerksraketen.

Tatsächlich erkannte sie den jungen Latino sofort an seinem Gedankenprofil wieder. Optisch hingegen hatte er nicht mehr viel gemein mit dem Teenager, der er vor so wenigen Monaten noch gewesen war. Kam es nur ihr so vor, oder entfaltete der Gang der Ereignisse seit dem Mondflug Perry Rhodans tatsächlich ein beinahe zeitrafferähnliches Tempo? Oder war es schlicht eine Frage des Alters? Mit dreißig Jahren fühlte sie sich in letzter Zeit manchmal ziemlich alt, egal wie jung sie auf andere wirkte.

Sid blutete, sein ganzes Gesicht war verschmiert, wahrscheinlich stammte es von einer frischen Platzwunde an der Stirn. Aber was war das für ein Gesicht! Die Hasenzähne waren fort, die ihn so beschützenswert und auf niedliche Weise hässlich hatten erscheinen lassen, die dunklen Augen waren einem warmen Grünbraun gewichen, der Haaransatz hatte sich verändert, ebenso die Gesichtsform.

Aber er war nicht allein. Ein anderer Mann, den Betty noch nie gesehen hatte, begleitete ihn. Auch in seinem Gesicht und auf seiner Kleidung sah sie das frische Blut.

»Was soll der Dreck?«, pöbelte der andere junge Mann und fing sich damit sofort Minuspunkte bei der eher zurückhaltenden Betty ein.

»Halt doch endlich deine Schnauze!«, jaulte Sid entnervt. Er verpasste ihm einen Kinnhaken. Hollander wurde nach hinten geschleudert, seine rudernden Arme fanden keinen Halt, und er knallte auf das Moos. Wasser spritzte.

Die Santor schrien vor Schmerz. War er auf einem der »Nester« gelandet und hatte diese seltsamen, fünfgeschlechtlichen Pflanzenwesen verletzt?

»Betty?« Der drahtige Latino erkannte die blonde Frau offenbar ebenfalls sofort, mit der er im Januar dieses Jahres  also vor rund drei Monaten  den Stardust Tower in Terrania vor der Zerstörung gerettet hatte. »Was … tust du … hier?«

Sie eilte zu ihm, stützte ihn.

»Öffne dich mir!«, befahl sie scharf und stürzte sich mit ihren telepathischen Sinnen auf seine Gedanken wie ein Raubvogel auf eine fette Maus.

Sid schloss die Augen. Sie spürte sofort, wie peinlich es ihm war. Was konnte es sein, das den jungen Mann derart in Verlegenheit brachte?

Sie sah und hörte, was geschehen war. Die beiden angehenden Kadetten hatten sich den Rauswurf aus der Akademie für Raumfahrer eingehandelt, und als sei das nicht schlimm genug, auch noch eine Leka-Disk gestohlen und Kurs auf den Mars genommen … Und dann …

Wie konnte das geschehen sein? Hatten die Santor etwas damit zu tun? Der Ausruf, als Sid in die Kaverne platzte, schien darauf hinzudeuten.

Aber das musste warten. Sid und sein Kumpan benötigten dringend ärztliche Hilfe.

Rasch holte sie ihren Pod heraus und wischte über die Glasoberfläche, bis sie die richtigen Symbole gefunden hatte. Automatisch verbinden.

Es dauerte keine drei Sekunden, dann erhielt sie die erwartete Meldung: Kontakt!

Der Pod sprach ein Relais an der Oberfläche an, von dem aus die Verbindung direkt zum automatisierten Funkgerät von Bradbury Base ging. Der Hauptstützpunkt zur Erforschung des Mars war verlassen, aber die robuste terranisch-ferronische Technologie funktionierte weiterhin.

»Hier spricht Betty Toufry. Ich benötige dringend Hilfe. Schicken Sie ein Rettungsteam zum Mars, hier sind …«

Sie unterbrach sich. Etwas umklammerte ihren Kopf. Nein, eher ihre Gedanken.

Etwas  oder … jemand?

Lazan!, rief eine Stimme. Ich habe Lazan gesehen!

Was haben wir …?, schrie eine andere in ungläubigem Entsetzen.

Lasst mich los!, versuchte Betty Toufry die Santorstimmen mental zu überdröhnen.

Hör mir zu!, rief eine einzelne Stimme, die wie eine Klammer klang, die alle anderen zusammenhielt. Hört mir alle zu! Und vergebt mir …

Betty Toufrys Gedanken kamen zum Stillstand. Ihr wurde schwarz vor Augen, und für einen winzigen Augenblick blitzte das Bild eines Planeten auf, der über und über von Santor bedeckt war. War dies einmal der Mars gewesen?

Doch so schnell die Vision gekommen war, so schnell verging sie wieder.

Betty Toufry glaubte zu schreien, glaubte zu fallen  und landete.

Aber sie war nicht mehr sie selbst.


2.

Phylior: Erwachen



Hallo, Betty Toufry! Verzeih, dass ich dich so brachial in meine Erinnerungen ziehe und nicht herauslassen werde, ehe ich nicht am Ende bin. Aber etwas geht hier vor, was ich nicht einschätzen kann. Vielleicht bedeutet es für uns endlich die Zeit des Erwachens. Und wenn es so ist, wenn Cyra Abina zurückkehrt, wenn wir Santor an ihrer Seite sein werden  dann bleibt vielleicht keine Zeit mehr.

Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Ihr Menschen seid nicht unsere Feinde, seid es nie gewesen und werdet es nie sein. Aber du musst etwas erfahren, was ich dir nicht einfach so erzählen kann.

Ich wollte warten, bis du die Seele der Telepathie selbst begreifst, aber dazu reicht unsere Zeit nicht mehr. Die Lazan mussten sich zeigen, und so neigt sich wohl unsere eigene Zeit ebenfalls dem Ende zu  im Guten wie im Bösen, die beide oft so nahe beieinanderliegen, dass man sie nicht unterscheiden kann, wenn man ihnen so dicht gegenübersteht.

Wenn du jemals eine gute Telepathin werden willst, darfst du nicht eine Gedankenfischerin bleiben, wie du es gegenwärtig noch bist. Du musst dich auf den anderen einlassen, du musst versuchen, in dir selbst den anderen zu finden. Egal, wie abscheulich oder wie erhaben ein anderer wirken mag, du selbst trägst von alldem irgendwo einen Punkt in dir, selbst wenn er dir nicht bewusst sein mag. Finde diesen Punkt, und du findest einen Weg, den anderen zu verstehen und mit ihm zu kommunizieren. Bleib Gedankenfischerin, und du wirst ein ums andere Mal scheitern.

Ich werde es dir beweisen. So viel kann ich tun. Ich bitte dich allerdings, mir vorbehaltlos zu vertrauen, dir wird kein Schaden entstehen.

Sei ich. Sei Phylior, der grüne Halbschläfer, der so viel unverdientes Glück hatte, der von hohen Hoffnungen träumen durfte, dessen großes Leben in einer Tragödie endete und der seitdem auf ein neues Leben wartet. Begleite mich, vom Zeitpunkt meines ersten Erwachens an … und begreife. Begreife, was mir verschlossen blieb. Für die Zukunft, für das Ringen.



Als ich erwachte, spürte ich, wie die Kälte  die ich bisher nicht gefühlt hatte, so wenig, wie ich irgendetwas hatte fühlen können  nachließ. Die Starre, derer ich mir gar nicht bewusst gewesen war, und die Dunkelheit wichen.

Ich kannte dieses Gefühl nicht. Bisher war es immer so gewesen, dass ich zusammensank und mein Leben im geschützten Kern Kraft sammeln ließ, ehe es wieder hervorschießen durfte und mein Bewusstsein wiedererweckte. Jedenfalls glaubte ich mich daran zu erinnern, wenngleich nur schwach. Ich kam mir desorientiert vor. An welchen universalen Koordinaten befand ich mich? Mein Instinkt ließ mich im Stich!

Es gab Bewegung, das spürte ich deutlich an den Schatten, die auf mich fielen und vorübergingen, und an dem Licht, das mich badete. Der Boden vibrierte, als etwas, das ich nicht begriff, vorüberging. Den Erschütterungen nach war es schwer, um ein Vielfaches schwerer als ich, etwa um das Achtzehnhundertfache. Was für ein Geschöpf konnte so schwer sein? War es ein Fleisch- oder ein Pflanzenfresser?

Ich spürte, wie sich etwas in mir regte, eine wohlbekannte Kraft, die aber zu diffus war, als dass ich sie hätte benennen können. Als wolle ich zupacken und wegschieben, aber das waren Begriffe, die nicht recht passten. Ich spürte zwar, dass ich sie kennen sollte, aber dieses Kennen war so weit entfernt wie zehn andere Leben. Ich lauschte in mich hinein, aber dort erklang kein Ton.

Ich hielt mich in der Erde fest, krallte mich mit allen Wurzeln hinein und spürte die Vibrationen dadurch bloß stärker. Die Schatten zogen vorüber, und das Licht badete mich erneut, schenkte mir Kraft.

Licht.

Ich genoss es, ohne zu wissen, woher es kam. Es war da, und es war genau so, wie ich es am liebsten hatte. Mein ganzer Körper sehnte sich danach, und ich richtete ihn so aus, dass er darin baden konnte. Neue Kraft durchströmte mich.

Leben.

Meine Wurzeln spürten die köstliche Feuchtigkeit der Erde, daher trank ich eilig, ließ das Wasser langsam durch meinen Körper wandern, gelöste Mineralien mit sich führend, und mich stärken.

Ich vermochte nicht zu sagen, weshalb, aber ich war mir sicher, nie zuvor an diesen universalen Koordinaten gewesen zu sein. Ich war fremd. Und doch war das Licht so schmerzlich vertraut und der Boden so herrlich weich und sanft, dass er mich umfing und mir vorgaukelte, dieser Ort sei speziell für mich gemacht.

Aber wieso wusste ich das? Ich erinnerte mich nicht an die Zeit vor dem Erwachen, nicht konkret. Nur, dass es etwas davor geben musste. Damals wusste ich es noch nicht, aber meine Erinnerungen waren jene des kollektiven Gedächtnisses meiner Spezies, nicht meine eigenen. Alles, was ich heute über meine Vergangenheit weiß, besteht aus zusammengetragenen und miteinander kombinierten Informationen, von denen ich nur hoffen kann, dass sie alle richtig sind.

Aber an jenem Tag, da ich erwachte, wusste ich buchstäblich nichts. Ich ahnte lediglich, dass ich nicht dorthin gehörte, und ein Drang, diffus und unheimlich, erwachte in mir: heimzukehren. Ohne zu wissen, wohin.

Es war von der ersten Minute meines Lebens an wie ein Tier, das unterirdisch an meinen Wurzeln fraß. Aber ich bemerkte es zunächst nicht, weil alles andere mir wichtiger, drängender, aufregender erschien.

Die Welt, in der ich mich befand, war neu, ich hatte bisher nur den Schlaf gekannt. Den kalten, dunklen Schlaf.

Ich tastete nach anderen Lebewesen, doch meine Versuche griffen nur Erde und Luft. Dabei waren Lebewesen in der Nähe, mussten in der Nähe sein. Andere wie ich. Oder andere als ich?

Was war ich?

Wer war ich?

Phylior. Das war mein Name.

Aber was bedeutete er? Was machte die Persönlichkeit dieses Phylior aus?

Eine Berührung, die ich nicht hatte kommen spüren, streichelte meine Stempelregion und glitt am hohlen Rückgrat entlang nach unten.

Ich zitterte. Was mich berührte, war warm, aber nicht so warm wie das Licht.

Ein dumpfes Vibrieren erfasste mich wie starker Wind.

Ich grüße dich, sagte eine Stimme in meinen Gedanken, von der ich nur eines wusste: Es war nicht meine.

Das Licht wurde heller, und der Boden schwankte. Ich begriff nicht, was geschah, und krallte mich umso fester in den Grund, auf dem ich stand. Erneut dieses grollende Geräusch.

Du bist verwirrt. Das verstehe ich nur zu gut. Wie solltest du nicht verwirrt sein, kleiner Gräber, nach deinem langen Schlaf?

Ich erschrak, meine Gedanken erstarben. Dann, zögernd, begann ich damit, eine Frage zu formulieren. Du bist …

Ich konnte spüren, wie das Fremde freundlich und auffordernd abwartete.

Wer bist du?

Ich bin Ketar, sagte die fremde Stimme, als sei damit alles umschrieben.

Und wie ich erfahren sollte, war es das sogar.



Ketar war ein wahrer Wohltäter. Er half mir dabei, zu mir selbst zu finden, obwohl er einer anderen Spezies angehörte. Aber wo waren andere Gräber? Ich konnte unmöglich ein einzelnes Wesen sein, das spürte ich.

Das sei unerheblich, antwortete Ketar auf meine diesbezüglichen Fragen, aber ich war mir nicht sicher, ob er die Antworten nicht kannte oder nicht sagen wollte. Jedenfalls lenkte er mich ab, indem er mich über die Vibrationen aufklärte, die ich gespürt hatte.

Ich erfuhr, dass diese Geräusche die Begleitumstände seiner Gedanken waren. Nun, genau genommen erklärte Ketar es etwas anders. Die Gedanken, die ich von ihm empfing, waren das Echo von etwas, das Ketar Sprechen nannte und das mit dem Sprechen, wie ich es kannte, von Geist zu Geist, überhaupt nichts gemein hatte. Ich konnte es nur als ebenjenes dumpfe Vibrieren meines Körpers wahrnehmen, undefinierbar in der Bedeutung. Unsere gewohnten Kommunikationswege waren also nur sehr begrenzt kompatibel.

Ketar verriet mir, dass die meisten Lebewesen sprechen und hören können wie er, aber dass meine Art  Gräber hatte er mich genannt  als »Sprechen« das Talent der Telepathie verstand: Wir können Gedanken anderer lesen und unsere Gedanken an andere übermitteln. Bei vielen Spezies vermögen wir sogar zu verstehen, was ihnen selbst nicht bewusst ist, bei den allermeisten hören wir das gesprochene wie das gedachte Wort synchron. Die beiden Gedankenebenen zu trennen, würde ich lernen müssen, wollte ich jemals mit anderen in Kontakt treten. Mit ein wenig Übung würde ich sogar lernen, aus den Gedanken anderer heraus deren Sinne zu nutzen und in meine eigene Wahrnehmung umzusetzen. Vielleicht fiele mir das sogar leichter, das wusste Ketar nicht zu sagen, aber er versprach, mir Gelegenheit zu verschaffen.

Dort, woher du stammst, war deine Umwelt statisch, und die Sinne, über die du selbst gebietest, reichten vollkommen aus. Hier aber wirst du lernen müssen, die Sinne anderer zu teilen.

Ich verstand nicht. Warum? Was soll anders sein?

Ketar schwieg einen Moment. Das kann ich dir nicht begreiflich machen, sagte er dann. Du würdest es noch nicht verstehen. Aber ich kann es dir benennen. Sobald du gelernt hast zu sehen, wirst du meine Worte selbst mit Bedeutung füllen können. Genügt dir das?

Ich weitete mein Bewusstsein. Sag es mir.

Du befindest dich an Bord eines Raumschiffs und reist durch einen Kosmos, den du nicht kennst, weil deine Ursprünge auf einer anderen Welt liegen.

Warum?, fragte ich verwirrt zurück.

Du wirst gebraucht, um Ordnung zu schaffen. Um Schäden zu beseitigen, die ganze Welten vergiften.

Ich sah in seinen Gedanken, was er meinte. Es war ein edles, gutes Ziel. Schützen. Zukunft geben.

Die Allianz.

Zeig mir mehr!

Ketar schwieg. Dann sagte er: Komm! Komm in meinen Geist, kleiner Gräber!

Ich probierte es sofort aus, aber wurde enttäuscht: In Ketars Geist vermochte ich nicht vorzudringen. Ich empfing an Gedanken nur das, was er sagte, als sei nichts hinter diesen Worten, als sei der Charakter des Wohltäters so dünn wie eine Blattwandung.

Es war eine interessante Situation und für uns beide ungemein überraschend: Ich konnte nur jene Gedanken Ketars hören, zu denen er begleitend redete, und er verstand meine Gedanken bloß, wenn ich ihn direkt ansprach.

Nun  mittlerweile zweifle ich, ob er wirklich so überrascht war, aber ich habe es nie mit Sicherheit erfahren. Es dürfte mich eigentlich nicht wundern zu erfahren, dass er weitaus mehr wusste und für weitaus mehr ursächlich verantwortlich war, als er je zugab. Dabei wirkte er stets vollkommen ehrlich, als hielte er nichts vor mir zurück. Und doch muss es so gewesen sein. Aber ich greife vor, Betty Toufry. Du musst mehr erfahren …

Ich zitterte, als mich Hände Ketars ausgruben. Er hatte mir versprochen, dass er nichts Arges mit mir vorhabe, aber ich verlor jeden Kontakt zum Boden, und mein Körper vertrug das nicht besonders gut.

Du wirst mir noch danken, sagte Ketar, und dann spürte ich bereits den neuen Boden, eine substrathaltige Struktur. Sofort schlug ich meine Wurzeln in den Grund  und stellte fest, dass sie sich nicht beliebig ausdehnen konnten, wie ich es für selbstverständlich gehalten hatte.

Wo bin ich?, fragte ich vorsichtig.

Warte!, sagte Ketar.

Dann spielten sanfte, leichte Windfinger mit meinen Blättern und dem Stempel. Das Licht bewegte sich, als wandere die Sonne viel zu schnell vom Morgen zur Nacht.

Wo …?

Aber Ketar blieb stumm.

Dafür spürte ich andere Gedanken. Neugierige Gedanken. Ich dehnte mein mentales Feld, wie Ketar es mich gelehrt hatte, bis ich das andere Bewusstsein berührte. Bei Ketar hatte ich es ausprobiert, war aber nie weit gekommen: Ketar blieb mir verborgen, sein Bewusstsein war unfassbar für meine Sinne.

Diesmal verlief es ganz anders. Es war ein atemberaubendes Erlebnis. Plötzlich konnte ich mich an den Gedanken des anderen festhalten und in ihn hineinhangeln. Es glich einem Sog, als ob ich mit den Wurzelenden Wasser aufnähme, nur auf ganz andere Weise. Die Welt, wie ich sie kennengelernt hatte, blähte sich auf und fiel sofort wieder in sich zusammen. Die Echos jener fremden Wahrnehmung klebten sich an meine gewohnten Sinne, während meine Gedanken versuchten, sie in Worte zu kleiden, Verbindungen herzustellen, die es mir erlaubten, den anderen zu verstehen.

Sein Name war Paal'chck, und er war ein Chi'quan.



Ich weiß, dass es für dich ungewohnt sein muss, Betty Toufry, meine Gedanken zu teilen und dich zu fragen: Wie fühlt es sich an?

Aber du kennst es längst. So, wie es dir mit uns ergeht, erging es mir einst ebenfalls.

Mir … Ja, ich bin alt, weitaus älter, als du vermutest, aber vielleicht nicht in jener Art, die du kennst. Wir altern anders als ihr, so, wie wir in so vielem anders sind. Vielleicht erzähle ich dir später davon.

Wenn du so lange in meinem Verstand bleibst. Wenn uns so viel Zeit bleibt.

Du bist noch so unerfahren, dass es mich beinahe rührt. Ich will versuchen, dir das Ausmaß deines Talents zu erklären. Stell dir ein Atom vor, in einem besonders vereinfachten Modell: Den Kern bilden Protonen und Neutronen, um sie herum schwirren Elektronen. Das ist die Gedankenwelt eines Lebewesens.

Du greifst mit deinen telepathischen Kräften normalerweise auf die größte Ballung zu, den Atomkern, weil das am einfachsten ist. Dort findest du sowohl sachliche als auch emotional gefärbte Gedanken  in meiner Analogie Neutronen und Protonen. Jeder Telepath wird als Erstes auf diese zugreifen, und nur wenige lernen, dass sie längst nicht alles sind. Ich habe es gelernt, und du wirst es auch können: Schick deinen Geist nicht in den Kern, sondern auf die Schalen, auf denen die Elektronen umherrasen. Sie stehen für die Außenbeobachtung, für das, was deine Sinne wahrnehmen. Sie sind viel schwieriger zu erhaschen als die trägen Kerne, aber du erlangst einen viel besseren Zugang zu einem anderen Bewusstsein  und du lernst.

Du weißt selbst, wie schwierig es ist, mit einem Wesen zu kommunizieren, das deine eigenen Kommunikationswege nicht teilt. Vertrau mir, wenn ich dir sage: Es wird leichter. Leb lange genug, und du wirst es bald so natürlich finden, wie Wasser über die Wurzeln aufzunehmen.

Sehen ist für dich und mich beispielsweise etwas vollkommen Unterschiedliches, genau wie das Sprechen  gleiche Worte, aber vollkommen andere Wahrnehmungen. Ich musste diese neuen Bedeutungsebenen und Konzepte erst lernen  und konnte es stets nur mittels anderer versuchen zu erleben.

Sobald ich mich aus dem Verstand Paal'chcks entfernte, vermochte ich nicht einmal mehr zu erklären, was »Sehen« für ihn eigentlich bedeutete. Er hingegen wusste nichts mit meiner Art des Sehens, des Spürens, Hörens und Fühlens anzufangen. Es war eine lange, mühsame Suche nach Wegen, wie ich mich verständlich machen konnte.

Ihr Menschen verfügt über andere Sinne als wir Santor, genau wie die Chi'quan, wenn wohl auch nicht die gleichen wie diese. Ich musste also versuchen, mich auf jeden Gesprächspartner einzustellen, wenn dieser es umgekehrt nicht konnte.

Du glaubst nicht, wie entspannend es war, dich dabei zu beobachten, wie du es bei uns versuchtest … Aber jetzt läuft uns die Zeit davon.



Paal'chck schien nicht überrascht zu sein, einen »Gast« in seiner Knolle zu haben.

Ichichich bingrüßefrage Paal'chckdichmich, einFremderwie Chi'quaner ist, entnahm ich seinen Gedanken.

Ich stockte, völlig verwirrt. Paal'chck schien mehrere Dinge gleichzeitig zu sagen oder zu denken. So etwas war ich nicht gewohnt.

Langsam!, bat ich. Ich verstehe dich kaum. Denk bitte konzentriert das, was du mir mitteilen willst.

Paal'chck drehte sich, das konnte ich wahrnehmen. Merkwürdige Sinneseindrücke quetschten sich in meine Wahrnehmungskanäle und verstopften sie schmerzhaft, ehe ich sie auflösen konnte. War das sein Sehen?

»Ich bin Paal'chck, ein Chi'quan «, sagte und dachte das Wesen einheitlich. »Ich grüße dich.«

Sinneseindrücke von schwarzen Wolken vor glitzernden Tautropfen flimmerten dabei an mir vorbei. Ich bemühte mich, Ordnung in diese Bilder zu bringen, verstand vieles davon aber erst später. Paal'chck war kein Pflanzenwesen, er gehörte vielmehr einem Stamm schwarzer Insektoider an, der in einem der dunklen, extragalaktischen Nebulae geboren worden war und an Bord von Allianzschiffen diente. Die Chi'quan waren stark, geschickt, treu und sachlich, vier Eigenschaften, die ich sehr an ihnen zu schätzen lernte. Ihre Körper bestanden aus glänzendem Chitin, genau wie der Panzer, der sie umgab.

Paal'chck diente gern dem Wohltäter. Und er kannte mein Volk. Einmal verriet er mir: »Weißt du, kleiner Gräber, wir waren einmal ein sehr selbstzerstörerischer Planet. Aber dann brachte der Wohltäter die kleinen Gräber. Ich werde es nie vergessen. Dein Volk beseitigte alles, was uns schadete und was wir selbst über uns gebracht hatten. Ich bin dir zu Dank verpflichtet.«

Aber in diesem ersten Moment des Kennenlernens kreisten unsere beiden Bewusstseine nach einer ersten kurzen Berührung ratlos, wussten nichts miteinander anzufangen. Ich musste mich konzentrieren, wollte das nachahmen, was ich von ihm empfing, und hoffte, das Ergebnis wäre für ihn verständlich.

Zunächst schien es, als könne er mich nicht verstehen, aber als ich mich auf seine vollkommen andere Rezeptionsweise eingestellt hatte, funktionierte es plötzlich. Ich stellte mich ebenfalls vor. Zunächst unterhielten wir uns nur bruchstückhaft, aber eine Basis war gelegt.

»Der Wohltäter hat mir gesagt, dass du meine Sinne benötigst?«, fragte Paal'chck schließlich.

Seltsam. Auch Paal'chck bezeichnete Ketar als »Wohltäter«. Er musste also ein wahrer Gabenbringer sein. Doch nicht der Wohltäter beschäftigte Paal'chcks Denken, sondern ich. Ich konnte die Furcht hinter den vorderen Gedanken schmecken. Wie stellte er sich meine Gabe wohl vor?

Ich möchte lernen, aber ohne dich zu beeinflussen, beruhigte ich ihn oder dachte das zumindest.

»Du beeinflusst mich bereits, indem wir miteinander kommunizieren«, gab Paal'chck distanziert zurück. »Aber ich verstehe, was du mir sagen willst.«

Er schwieg und drehte sich. Ich versuchte, seine Wahrnehmung diesmal gleich zu transferieren, zu verstehen, was er sah. Er musste meine Ratlosigkeit gespürt haben, denn nach einem Moment fragte er, ohne dass es wie eine Frage klang: »Meine Sinneseindrücke überfordern dich.«

Ich signalisierte vage Zustimmung. Es ist nicht so sehr Überforderung, eher Verwirrung.

Paal'chck wirkte besorgt. »Vielleicht musst du zunächst einen Anker für deine Wahrnehmung finden.«

Einen … was?

»Etwas, woran du dich orientieren kannst, was dir Halt gibt.«

Ein Versuch konnte nicht schaden. Ich musste meine mentalen Wurzeln dort Halt fassen lassen, wo er die Wahrnehmungen empfing, ich musste mich ihm gewissermaßen als Beobachter »aufmodulieren«.

Ja? Ja, bestätigte ich, während ich darüber nachdachte, was er meinen und vor allem wie ich das bewerkstelligen könne.

»Gib acht!«, empfahl Paal'chck. »Was siehst du nun?«

Sehen? Ich sah nichts. Ich spähte durch seine Gedanken und sah nur wirre Muster und eine osmotische Bewegung, als dränge Öl durch mehrere Membranen.

Ich schaffe es nicht.

»Du kannst es schaffen. Ich sehe gerade dich selbst an. Versuch, meine Wahrnehmung mit deinem Selbstbild in Übereinstimmung zu bringen, und du hältst einen Schlüssel in der Hand, auch alles andere zu verstehen, was ich sehe.«

Das war zumindest theoretisch eine gute Idee, wie ich gern zugab. Nur wusste ich nicht, wie ich aussah. Ich konnte schließlich nicht sehen wie er.

Paal'chck gab nicht auf. »Pass auf: Nenne mir Körperteile, und ich werde versuchen, sie anzusehen. Dann erhältst du präzise Dekodierungen. Na?«

Einen Versuch ist es wert, antwortete ich.

Und ich lernte zu sehen.


3.

AL'EOLD: Gliese 570



Toreead stand vor dem Schott, das die Kommandozentrale vom Rest des Schiffes trennte, und spürte seinen Muskelmagen revoltieren. Es war für ihn im ersten Moment beinahe unfasslich gewesen, dass Novaal und Perry Rhodan ihn gebeten hatten, das Kommando über die AL'EOLD zu übernehmen  ein solches Vertrauen musste man sich als einfacher Krieger und Pilot verdienen, und dies schien er getan zu haben, ohne es überhaupt anzustreben. Noch ein wenig unbegreiflicher war der Umstand, dass nur drei Naats auf der AL'EOLD Dienst taten, der Rest waren Menschen  die meisten frischgebackene Kadetten der Raumakademie Baikonur.

Aber was er am allerwenigsten verstand, war das Prinzip der paritätischen Führung, das mit seiner Berufung einherging.

Welchen Sinn hatte es, zwei gleichberechtigte Kommandanten zu haben? So etwas schwächte selbst dann, wenn die beiden Kommandanten sich einig waren, weil es jede Entscheidung verlangsamte. Dazu ein Naat und ein Mensch … Sie kamen aus so unterschiedlichen Welten und vertraten jeweils andere Wertesysteme, dass Konflikte unausweichlich waren; die Werte der beiden Spezies widersprachen einander zwar nicht unbedingt, aber sie waren keineswegs leicht vereinbar.

Zumal sein Partner im Kommandantenrang  wie Toreead bereits mehrfach miterlebt hatte  keineswegs ein einfacher Mensch war. Allerdings war er in gewisser Weise zumindest leicht vorhersehbar: Er schien ein Sternsüchtiger zu sein, von einer Neugierde, die schon fast in Dummheit mündete, wenn er etwas sah, was er genauer untersuchen wollte.

Das beste Beispiel war ihre erste Station auf dieser Mission gewesen: Lalande 21185, etwas mehr als acht Lichtjahre von Sol entfernt, ein schwacher, alter, roter Zwergstern. Sie hatten ihre Fracht abgesetzt und gerade losfliegen wollen, als die Sensoren eine Auffälligkeit in einem Asteroidengürtel des Systems meldete, der den zweiten Planeten umkreiste.

Der neugierige Mensch hatte sofort hinfliegen und nachsehen wollen, aber Toreead bremste ihn. Sie hatten einen Zeitplan einzuhalten, und die Auffälligkeit beschränkte sich lediglich auf ein hohes Maß an unspezifischem Metall. Als Kompromiss flog die AL'EOLD einen Kurs, der sie so dicht an den Planeten brachte, dass die Sensoren differenziertere Daten gewinnen konnten, und Toreead ließ in der Datenbank vermerken, es könne sich lohnen, Lalande 21185 auf Rohstoffe zu untersuchen; besonders Nickel, Bauxit und Eisen waren in den Asteroiden konzentriert. Ein großes Geheimnis  alte Ruinen, Weltraumfestungen oder Forschungsbasen anderer raumfahrender Spezies  hatten die Messungen indessen nicht aufgedeckt. Wären sie dem Wunsch des Menschen gefolgt, hätten sie für die Zerschlagung ihres Zeitplans nur eine magere Rechtfertigung gehabt.

Ja, der Mensch hatte noch vieles zu lernen, was für einen erfahrenen Raumfahrer wie Toreead in den letzten Jahren selbstverständlich geworden war.

Teegardens Stern war der zweite Halt gewesen, wiederum ein Roter Zwerg. Das System hatte nichts zu bieten, was von irgendeinem Interesse gewesen wäre, sogar der neugierige Mensch hatte das eingesehen, und so konnten sie ihre Mission dort rasch beenden und weiterfliegen, von Stern zu Stern, bis sie nun als siebten Punkt ihrer Reise Gliese 570 erreichten. Danach blieben nur noch drei Sonnensysteme für diese erste Runde übrig.

Das Schott fuhr auf, und Toreead betrat die Kommandozentrale.

Der Naatkommandant war es gewohnt, dass alle auf ihn blickten, wenn er seinen Platz einnahm, und er hatte die ersten Male verwirrt reagiert, als dies bei seiner gegenwärtigen Mission nicht funktioniert hatte.

Genau wie diesmal.

Der schmächtige Mensch stand im Mittelpunkt der Kommandozentrale, Toreead den Rücken zugewandt, und bemerkte im Unterschied zu allen anderen offenbar gar nicht, dass sein Kamerad eingetroffen war.

Er missachtete ihn. Toreead.

Mein »Kamerad«.

Nun, es war eben nicht zu ändern. Menschen und Naats würden einander noch lange nicht so instinktiv verstehen, wie es bei den erfolgreichsten Teams stets der Fall war.

Toreead unterdrückte ein Seufzen und räusperte sich.

Sie würden beide lernen müssen.

Der Mensch trat einen Schritt zur Seite, gerade so langsam, dass es nicht mehr Überraschung und noch nicht Provokation bedeutete. »Kommandant Toreead.«

»Kommandant Deringhouse  besondere Vorkommnisse?«

Der Mensch  Major Conrad Deringhouse mit Titel und vollem Namen  sah ihn in dieser wässrigen, unverblümten Art an, die ihn wohl auszeichnete und die unter Naats bereits jenseits der Grenze zulässiger Subversion gewesen wäre. »Wir erreichen unseren Zielpunkt in wenigen Minuten. Keinerlei Ergebnisse der Sensoren, die auf eine raumfahrende Zivilisation hinweisen.«

»Das stimmt mit den Archiven überein. Aber Sie sollten es prüfen. Die arkonidische Technik ist ausgereift, aber die Routineeinstellungen haben ihre Tücken, als Kommandant darf man sich nie vorbehaltlos darauf stützen. Die Auswertungen können so trügerisch sein wie die Holos hier überall.« Er machte eine vage Geste und fegte durch einige kleine flackernd blaue Holografien, die sich um Deringhouse geschart hatten.

»Sie haben recht.« Er zerrte mit einer Handbewegung ein Datenholo vor Toreeads Brust  höher kam er nicht. »Hier sind die Kreuzprüfungen und hier … die Checks der Ortungsoffiziere. Ein Naat, ein Terraner.«

Toreead schob die Holos weg. Diese Menschen hielten immer wieder Überraschungen für ihn bereit. »Sehr gut. Wir sollten jetzt an die Überprüfung der Kadetten gehen.«

Deringhouse nickte energisch. »Hervorragende Idee. Beginnen wir mit Kadett Lundqvist.«

»Ja, Sir?«

Die Stimme kam seitlich von der Waffenstation.

Toreead drehte sich langsam um. Als er die Sprecherin sah, konnte er sein Erschrecken nur mühsam kaschieren.

Diese Frau  Kadett Lundqvist  sah für ihn genauso aus wie jene, die er getötet hatte, weil sie schwach gewesen war und niemals wieder hätte geheilt werden können. Wie war ihr Name gewesen?

Er erinnerte sich nicht, nicht einmal daran, ob er ihn überhaupt gekannt hatte. An Schwäche erinnerte sich ein Naat nicht gern.

»Helen Lundqvist?«, fragte er, viel zu zögernd, wie er selbst wusste.

»Ja, Sir. Kommandant Toreead, Sir.«

»Beginnen wir mit den astrophysikalischen Gegebenheiten unseres Standorts«, schlug er vor.

Sie schluckte. Helen Lundqvist wollte  wie er sehr genau wusste  Waffenleitoffizier werden und hatte daher wahrscheinlich mit entsprechenden Fragen gerechnet. Genau deswegen stellte er zu Beginn eine andere.

»Das Dreisonnensystem ist 19 Lichtjahre von der Erde entfernt und wird in den irdischen Katalogen als Gliese 570 oder 33 G im Sternbild Leier und im arkonidischen Sternenverzeichnis als FR-AL-VORA-67192 geführt. Allerdings fehlen dort jegliche nähere Angaben, was wohl bedeutet, dass das Imperium diesen Sektor der Milchstraße bestenfalls gestreift und bisher vernachlässigt hat.

Das Sonnensystem besteht als Hauptstern aus einer orangefarbenen Sonne mit etwa drei Vierteln der Sonnenmasse Sols und weniger als einem Fünftel ihrer Leuchtkraft der Kategorie K4V sowie aus zwei einander umkreisenden Roten Zwergen der Spektraltypen M1V und M3V. Die beiden roten Sonnen kreisen um den Hauptstern auf einer exzentrischen Bahn, die 2130 Jahre dauert und etwa 190 astronomische Einheiten entfernt verläuft. Diese besondere Konstellation verhältnismäßig leuchtschwacher Sonnen ist besonders augenfällig, weil sie zusätzlich von einem Braunen Zwerg in 1500 astronomischen Einheiten umkreist wird.«

Toreead blieb gelassen. Die Kadetten von Baikonur konnten also außerhalb ihres Fachgebiets auswendig lernen  aber das konnte jede x-beliebige Positronik auch. »Kadett, bereiten Sie das Ausschleusen der Funkboje vor. Wir haben ein gewisses Programm vor uns. Kommandant Deringhouse, auf ein Wort, bitte.«



Den Sternen so nah …

Conrad Deringhouse konnte sich nicht sattsehen an der Pracht, die das schwarze Weltall in so vielen Farben leuchten ließ. Das ultimative Abenteuer lockte und verhieß ihm Ruhm und Nervenkitzel. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, waren das allerdings die beiden Faktoren, die ihn am ehesten kaltließen. Na ja  Nervenkitzel vielleicht nicht, aber er war keineswegs verantwortungslos, obwohl ihm seine Ausbilder einen gewissen Hang zum Draufgängertum unterstellt hatten.

Sein Dienst auf der AL'EOLD sollte auch dazu dienen, mit diesem Vorurteil aufzuräumen. Er bemühte sich redlich, ausgeglichen und nicht allzu nassforsch aufzutreten, selbst wenn es in ihm noch so sehr brodelte.

Wie ein Naat, die eher als impulsiv und gewaltbereit galten, ihm in dieser Hinsicht so vieles voraushaben konnte, irritierte den jungen Mann.

Und nun wollte Toreead  Kommandant Toreead, rief er sich selbst zur Ordnung  mit ihm reden? Er hatte keine Ahnung, wohin sie gehen würden, und er ahnte auch nicht im Mindesten, was der Naat von ihm wollte.

Toreead ging schweigend vor Deringhouse her. Nicht unfreundlich, aber beharrlich in die Stille wie in eine Rüstung gehüllt.

Deringhouse hütete sich allerdings davor, ihn zu fragen, weil das seinem Kameraden gegenüber Schwäche zum Ausdruck bringen würde. Er hatte schon einige Informationen über die Psychologie der Naats zusammengetragen  wahrscheinlich mehr, als ein ganzes Sonnensystem voller Arkoniden über ihre nächsten Nachbarn wusste. Er war sich über das komplizierte Wertesystem im Klaren, das auf einem sehr ausgefeilten Netz aus Definitionen von Stärke basierte und von dem das Leben der Naats bestimmt wurde.

Die Schritte klangen dumpf auf dem Boden, während Toreead voranstampfte.

Sie betraten einen der zentralen Lifts und schwebten drei Ebenen tiefer. Dort ging es in einem Ringkorridor bis zum nächsten Antigravschacht, wieder eine Ebene hinab, direkt in die Messe des Schiffs.

Um diese Zeit war nicht viel los. Das für Deringhouse etwas zu grelle Licht ließ den weißen Boden schimmern und den weitläufigen Raum beeindruckend groß wirken. Die Einrichtung war einfach und zweckmäßig: Es gab eine Reihe unterschiedlich großer Tische, die teilweise von Paravents optisch voneinander getrennt wurden, dazu eine Bedientheke aus einem Material, das wie gebürsteter Edelstahl aussah. Etwa ein halbes Dutzend Besatzungsmitglieder saß auf zwei der Tische verteilt beieinander.

Hinter der Theke standen drei eher dünne Vertreter des Küchenkommandos und wirkten erschöpft. Der Hauptandrang lag hinter ihnen, und nun mussten sie irgendwie die Zeit verbringen, bis der nächste kam oder ihre Schicht endete. Der Größte von ihnen, der rothaarige, sommersprossige Patrick McBurgh aus Palermo  wie dessen Wiege in Italien hatte stehen können, darüber schwieg er sich aus , sah die beiden Kommandanten als Erster und winkte ihnen freundlich.

»Heute kommen Sie gemeinsam zum Essen?«, erkundigte er sich überflüssigerweise, aber mit einem derart strahlenden Lächeln, dass Deringhouse die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, hinunterschluckte. »Was für eine Freude, was für ein Bild für die Mannschaft!«

»Es ist an der Zeit«, sagte Toreead schlicht und so unergründlich wie immer.

McBurgh schien das zu genügen. »Dasselbe wie immer, Comandante?«

»Gern«, bestätigte Deringhouse.

»Zweimal Chopsuey für die Herren Comandante.« McBurgh schob beiden einen Teller mit klein geschnittenem Fleisch, Bambussprossen, Mungobohnenkeimen, Pilzen und Nudeln hin. Die Portion Toreeads war dabei unschwer an der Größe von Teller und Menge zu erkennen. »Salat dazu? Ein Dessert nehmen Sie sich bitte weiter vorn bei meiner Kollegin.«

»Nein danke«, sagten die beiden synchron.

Toreead schnappte sich seinen Teller und ging zu einem kleinen Tisch in der Ecke, der ihnen gerade so Platz bot. Er winkte Deringhouse zu sich.

Kaum nahm der Major Platz, baute Toreead mit einem einfachen Sprachbefehl ein Schallisolierungsfeld um sie auf. Man sollte sie sehen, aber nicht hören können.

»Sie sind überrascht.«

Deringhouse lächelte. »Das kann man sagen. Ich meine … ausgerechnet Chopsuey bei gefühlt tausend Gerichten?«

Toreead stopfte sich mit den Fingern etwas von seinem Teller in den Mund  wenigstens beim Besteck gibt's mal keine Gemeinsamkeit, dachte Deringhouse  und sagte: »Es sind nur dreiundvierzig. Aus meiner Warte ist dagegen nichts einzuwenden. Es schmeckt köstlich. Genau wie Rakatap. Es sind nur weniger Proteine enthalten.«

»Sie wollten mit mir sprechen«, sagte Deringhouse, sorgfältig darauf bedacht, keine Frage zu stellen.

Toreead steckte sich weiteres Chopsuey in den Mund. Fasziniert sah Deringhouse, wie sich der senkrecht stehende Mund bewegte. Als ob dahinter ein Zahnkranz säße, der sich in der Art einer Irisblende öffnete und schloss.

»Wir haben uns noch nicht über unsere Mission unterhalten«, sagte Toreead langsam, als fürchte er sich vor jedem Wort. Vielleicht tat er das sogar. Welcher Mensch wusste schon zu sagen, wie er sich fühlte, indem er nicht der alleinige Kommandant war, und erst recht, weil er es war, der das Gespräch beginnen musste. Beinahe tat er Deringhouse ein wenig leid. Es musste für den Naat alles andere als leicht sein.

»Unsere Befehle sind klar umrissen. Wir bauen ein Netz aus Funkbojen auf, die jeweils an einen Strukturtaster gekoppelt und für einen Bereich von 25 Lichtjahren Radius verantwortlich sind. Im Zentrum des etwa hundert Lichtjahre durchmessenden Netzes soll sich das Solsystem befinden.«

»Vergessen Sie die Redundanzsysteme nicht«, warf Toreead ein. Er wies auf Deringhouses Teller. »Essen Sie, ehe es kalt wird.«

Deringhouse legte das Besteck zur Seite, ein klares Statement dafür, dass er sich nicht herumkommandieren lassen wollte, wie er fand. Ich esse, wann ich es will. Und ich sage, was ich denke. Und befehlen lasse ich mir schon gar nichts.

Toreead sah ihn durchdringend an. Was wohl hinter seiner Stirn vorging? Spürte er, wie es in Deringhouse brodelte?

Irgendwie fühlte der Major Sympathie für den Naat. Auf eine Weise, die keineswegs offensichtlich war, schienen sie einander zu ähneln. Eigentlich waren sie einander so fremd wie am ersten Tag. Es war ein Wunder, dass Rhodan es geschafft hatte, sich das Vertrauen der Naats zu erwerben, nach all dem, was bei ihrer ersten Begegnung geschehen war. Wie hatte er es zuwege gebracht, die Verständigung über Essen aufzubauen? Und warum gelang es ihm, Conrad Deringhouse, nicht?

Wollte Toreead die Situation, in der er und Perry Rhodan einander besser kennengelernt hatten, nachstellen? Und war Deringhouse einfach zu begriffsstutzig, um die richtigen Signale zu setzen?

Er seufzte und griff nach seinem Besteck.

Aß.

Schwieg.

Ärgerte sich, dass es so wirken musste, als folge er einem Befehl.

Der Naat sah ihm aufmerksam zu.

»Sie haben recht«, sagte Deringhouse schließlich und schob den Teller zur Seite. »Man sollte Chopsuey nicht kalt essen.«

Toreead brummte etwas Unverständliches, was aber durchaus nach Zustimmung klang.

Danach schwiegen sie beide wieder.

Worauf wartet er?, fragte sich Deringhouse.

Worauf wartet er?, fragte sich Toreead. Sein Kommandantenpartner schien über bemerkenswert wenig Fingerspitzengefühl zu verfügen.

Also schön … »Das Ziel unserer Mission …«, begann er.

Deringhouse unterbrach ihn: »… genießt absolute Priorität, klar. Damit wir nie wieder so kalt erwischt werden wie von den Fantan, installieren wir ein Frühwarnsystem.«

Er klang überzeugt von dem, was er sagte. Schade. Er dachte nicht weit und nicht tief genug, er war eben nur ein Mensch, der seine ersten Gehversuche machte.

»Ihnen ist klar, dass diese Mission vor allem ein Test der Mannschaft ist?«

Der Mensch legte den Kopf schief, eine Eigenart, die die meisten Lebewesen entwickelten, die auf einer vergleichbaren Kopf-Hals-Rumpf-Konstellation aufgebaut waren. Toreead fand diese Bewegung reichlich albern.

Er wartete nicht auf eine Antwort; die Schande zu verneinen wollte er Deringhouse ersparen. »Selbstverständlich ist es vollkommen sinnlos, ein solches Frühwarnsystem zu installieren, egal, wie lückenlos es ist. Die Zeitspanne zwischen Meldung und Eintreffen der feindlichen Raumschiffe ist im besten Fall gering. Die Messungen der primitiven Strukturtaster reichen für keine detaillierte Feindanalyse oder als Grundlage für Strategiebesprechungen …«

»Wenn wir den Radius zu stark ausweiten, vergrößert sich die Gefahr von Fehlalarmen«, wandte Deringhouse ein. Seine Stimme zitterte ein wenig. Ein Zeichen emotionaler Anspannung?

»Das ist richtig«, pflichtete er dem Menschen bei. »Aber selbst falls dieses Frühwarnsystem rechtzeitig warnen könnte: Es wird keinerlei Einfluss haben. Eine Warnung ist nur dann sinnvoll, wenn man sich gegen eine Bedrohung wappnen kann. Und diese Option haben wir nicht, wenn das Große Imperium über uns kommt. Es kann alles, was wir aufzubieten vermögen, einfach so hinwegfegen, wenn es das ernsthaft wünscht.«

»Das bestreite ich nicht. Sie übersehen aber einen wichtigen Punkt: Unsere Mission führt uns durch die nähere Umgebung des Solsystems, die in den Datenbanken Ihrer Schiffe so gut wie nicht erfasst ist, bestenfalls als Rohmessungen. Wir sammeln die notwendigen Informationen bei unserer Mission praktisch nebenbei. Und der vorgeschobene Missionsgrund wird uns zumindest nicht schaden. Die Sonden geben nur einen schwachen Hyperfunkimpuls ab, wenn sie eine Transition in 25 Lichtjahren anmessen, mehr nicht. Das bringt niemanden auf unsere Spur.«

Toreead stand auf. »Ein gutes Argument, Kommandant. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Scharfsicht. Wir sollten Gespräche wie dieses wiederholen, ich empfinde sie als bereichernd.« Er löschte das Schallisolierungsfeld. »Übernehmen Sie die nächste Schicht?«

»Gemeinsam?«, bot der Mensch ihm an.

»Einverstanden.«

Es war ein Anfang. Immerhin.

Aber würde Deringhouse es wirklich lernen?


4.

Phylior: Paal'chck



Ich lernte viel in der nächsten Zeit: Paal'chck erwies sich als findiger und guter Lehrer, und je mehr ich übte, umso besser kamen wir miteinander klar. Wo unsere gemeinsamen Fortschritte anfangs eher einem blinden Dahintaumeln glichen, gewann unsere Lernfahrt ab einem bestimmten Punkt deutlich an Tempo und führte zu exponentiellen Leistungen.

So viel jedenfalls erfuhr ich über mich: Ich war eine Lebensform, die gemeinhin zur Gattung der Pflanzen gehört. Was ich als Sitz meiner Lebenskraft bezeichne, mein Herzhirn, liegt dabei unterirdisch und hat, wenn es sich abschottet, die Form einer Wurzelknolle. Nach unten tasten sich meine Wurzelsysteme, mit denen ich sehen, hören und schmecken, aber auch kommunizieren und vieles andere mehr tun kann.

Für andere sichtbar sind nur die sekundären Bestandteile meines Körpers, die ausschließlich der Rezeption und Verdauung dienen: Das hohle Rückgrat nannte Paal'chck Stängel, und meine Stempelregion bezeichnete er als »fototrope Blütenblätter«. Du, Betty Toufry, vergleichst meine Art mit einer Pflanze deiner Heimatwelt: Tulpe nennst du sie.

Ich musste lernen, die Begriffe, die das Gesehene umschrieben, zu übersetzen. Wie gesagt: Es war mühsam, aber ich denke, es hat sich gelohnt. Das wusste ich spätestens, als Paal'chck mir zum ersten Mal das Raumschiff zeigte, in dem wir unterwegs waren, die WELTENSAAT. Mein künstlicher Lebensraum. Für jemanden wie dich, der ein so grundverschiedenes Sehen als das meine für selbstverständlich ansieht, könnte meine Schilderung etwas grob wirken, mehr Annäherung als präzise Beschreibung. Aber warte, ich werde versuchen, es dir zu zeigen …



Plötzlich wurde Betty aus dem sanften Gedankenstrom Phyliors hinausgetragen. Und sie sah:

Vor dem sterngesprenkelten Schwarz des Weltraums driftete ein kristallener Donut, auf der Unterseite rubinrot, auf der Oberseite kristallklar. Wie groß er war, ließ sich ohne Vergleichsmöglichkeit nicht feststellen, aber Betty Toufry ahnte, wie riesig er sein musste. Das Bild war nicht ganz scharf, weil Phylior nicht genau wusste, was er darstellte, sondern nur sein Verständnis von der Wahrnehmung anderer wiedergab.

Wenn das Bild halbwegs korrekt ausfiel, gab es keine erkennbaren Maschinenblöcke, die den Kristallring antrieben, keine Waffen, keine Schutzschirme, nichts. Die WELTENSAAT flog wie ein geworfener Frisbee durchs All, aber Betty wusste, dass der Vergleich hinkte. Es gab Antriebssysteme, und es gab Verantwortliche für die Steuerung. Sie wusste so wenig von den Sternenweiten der Milchstraße und deren Bewohnern, das wurde ihr wieder schmerzhaft bewusst. Und sie spürte, wie ein Gefühl der Ehrfurcht vor den Santor in ihr emporkroch. Und mit dieser Ehrfurcht schlich sich Unsicherheit an und machte sich in ihr breit.

Phylior spürte ihre Fragen. Die Ringform der Schiffe ergab sich aus zwei Umständen: Konkret wurde für diese Raumer ein großer, standardisierter, durch den Kristallkreis begrenzter Innenraum benötigt. Als ideologische Absicht stand dabei aber die Allianz, die sich durch diese geometrische Form am besten repräsentiert fühlte.

Was nun den Antrieb betraf: Betty erhielt nur vage, linienartige Eindrücke von den Lazan, aber es war nun schon das zweite Mal, dass sie von ihnen hörte. Hatten die Santor nicht behauptet, die Lazan seien schuld am Absturz Sids und Hollanders? Sie lebten in der äußeren Ringschicht, waren für die Energie verantwortlich. Sie taten nichts anderes, als jede Art Strahlung, sonstige Energie und Sonnenwindpartikel zu absorbieren, in ihren Körpern zu verarbeiten und »unverdauliche« Bestandteile in einer steuerbaren Form wieder abzugeben; als Antriebsquelle oder als allgemeiner Energielieferant.

Was mochten die Lazan für Geschöpfe sein? Körperlich und doch nicht körperlich, sich von Energie ernährend und Energie abgebend?

Ich werde dir noch von den Lazan berichten, sei unbesorgt!, versprach Phylior, als er Bettys fortgesetzte Neugierde spürte. Aber sie sind nicht die Einzigen, die du an Bord der WELTENSAAT findest. Soll ich dir von den Salacreni erzählen, die ihr Habitat nie verlassen, oder den Hu'shin, deren Erfüllung das Archivieren und Kombinieren von Informationen ist? Oder einem der anderen Völker wie den Ramani, die so vielfältige Aufgaben übernehmen, dass ich Stunden brauchen würde, auch nur ein Siebtel aufzuzählen? Du wirst sie noch sehen, das verspreche ich dir. Genau wie die Goldenen. Den Wohltäter und unsere Retterin, Cyra Abina. Ich denke, du wirst sie mögen, sie ähnelt dir auf gewisse Weise.

Bettys Bewusstsein flog am Innenkreis des Raumers entlang, erhaschte Einblicke in die einzelnen Schichten des Rings, die interne Struktur, nahm ungefähre Eindrücke wahr von den Wesen, die dort lebten. Als striche ihr Finger an einer Unzahl fremdartiger Gegenstände vorbei, einige weich und sanft, andere hart, wieder andere scharf und rau. Ihr schauderte. So viel Fremdheit, wie sie hier erfuhr …

Wann hatte die Allianz die Milchstraße bereist? Woher stammte sie, und was waren ihre Ziele gewesen? Und: Wie war sie untergegangen?

Wieder durchfuhr sie ein unbehagliches Gefühl. War die Allianz überhaupt untergegangen, oder existierte sie noch irgendwo dort draußen?

Und welchem Zweck diente dieses Raumschiff, die WELTENSAAT?

Das Schiff war groß, langsam und unbewaffnet. Wie konnte es in einer feindseligen Umgebung existieren? Denn nicht alle Zivilisationen, die die endlose Schwärze durchreisten, würden den friedlichen Kontakt suchen.

Wir flogen nur dort, wo Friede herrschte, versicherte Phylior. Unsere Aufgabe war, zu forschen und zu heilen. Zumindest glaubte ich das lange Zeit.



Etliche Zeit später, nachdem Paal'chck und ich gelernt hatten, miteinander zu kommunizieren und den anderen ernst zu nehmen in dem, was er wahrnahm und empfand, begann meine eigentliche Ausbildung. Die Gefühle des Chi'quan, die alle seine Wahrnehmungen tränkten, verwirrten mich.

Später erfuhr ich, dass die meisten Wesen den Chi'quan in dieser Hinsicht glichen. Es mag etwas mit der prinzipiellen Struktur zu tun haben, für die Vertreter der Tierwelt empfänglicher sind als wir, die wir zum »Pflanzenreich« gehören, wie du es nennen würdest. Auf abstrakter Ebene begreife ich Emotionen, aber ich gehe davon aus, dass ich sie nicht für mich erlebbar machen kann. Andererseits haben wir Pflanzen den Vorteil, dass wir, wenn unser oberirdischer Teil stirbt, unsere Erinnerungen behalten.

Ihr Tierischen dagegen verliert alles, weil ihr nicht in der Erde wurzelt. Für diesen Preis bin ich gern bereit, auf Emotionen zu verzichten. Zumal sie oft genug für Irritationen sorgen, wie ich mittlerweile weiß.



Als ich bereit war, holte mich ein Ramani ab  mich und Paal'chck, der mein ständiger Begleiter geworden war. Meine Ausbildung begann. Meine Hoffnung und Enttäuschung, die so eng beieinanderlagen.

Wieder war es anfangs schwierig, sich in die Gedanken des pfahldünnen, vierarmigen Humanoiden hineinzuversetzen, vielleicht, weil sein Korpus mich ein wenig an meinen eigenen erinnerte. Er wirkte auf mich ungemein gebildet, aber das musste er wohl auch sein. Sie nannten ihn einen Forscher, und das beeindruckte mich damals ungemein. Forschungsdrang war mir nicht angeboren. Ich glaube, das ist ein typisches Kennzeichen für uns Santor. Wir sind genügsam, uns zieht es nicht nach höheren Weihen.

Der Name des Ramani war Korian Lafesh Hurimun Skarrat. Er war sehr freundlich, und auch Paal'chck behandelte er mit Respekt. Das ist, wie ich finde, ein ausgezeichneter Gradmesser für Zivilisation: Akzeptanz und Umgangsformen. Grundpfeiler der Allianz, wie ich annahm und wie ich sie jeden Tag beobachtete.

Zunächst begutachtete er mich wie eine Handelsware. Mir war sofort klar, dass er mit einem Wesen wie mir bislang nicht zu tun gehabt hatte. »Das also ist Phylior. Der Wohltäter selbst hat mich angewiesen, sein Potenzial zu erarbeiten. Es freut mich, seine Bekanntschaft zu machen«, sagte er zu Paal'chck und entblößte dabei sein Pflanzenfressergebiss, das nur aus mahlenden Kauleisten bestand und nicht recht zu seinen Raubvogelaugen passen wollte. »Aber wie kann ich mich ihm verständlich machen?«

Paal'chck gab eine Reihe erheiterter Klickgeräusche von sich. »Santor sind Pflanzengeschöpfe.« Er machte eine Pause, als müsse er über diesen Begriff nachdenken. »Sie weisen biologische Strukturen auf, die mit einem Nervensystem vergleichbar sind und zur Einstufung von Informationen dienen. Die Folge ist, dass diese Pflanzen Sinne analog unseren entwickelt haben  sie können riechen, schmecken, sehen, hören und sprechen , sogar mehr als das. Selbst einfachere Vertreter der Pflanzengattung können zwanzig und mehr Umweltfaktoren wahrnehmen, beispielsweise Bodenstruktur, Magnetfelder und elektrische Felder. Und die Gravitation. Und Licht selbstverständlich. Phylior gehört hingegen einer sehr weit entwickelten Spezies an.«

»Ich weiß. Ich habe davon gehört«, sagte Skarrat nachdenklich. »Aber ich hätte nie geglaubt, dass ich ein Wesen wie ihn jemals zu sehen bekäme. Stehen sie nicht unter Verbot?«

Ich horchte auf. Verbot? Ich begriff nicht, was er damit meinte. Wenn ich es damals erfahren hätte … Ich weiß nicht, ob es mich dann heute noch gäbe.

Ich bin sehr erfreut, dich kennenzulernen, dachte ich, während ich kleine mentale Haftwurzeln in seinem Bewusstsein verankerte, um dadurch direkt mit ihm zu kommunizieren, so, wie ich es bei Paal'chcks Bewusstsein gelernt hatte.

»Erstaunlich«, sagte der Ramani. »Ich meine: Ich bin ebenfalls sehr erfreut. Äh, verstehst du mich eigentlich?«

Selbstverständlich. Dein Einverständnis vorausgesetzt, orientiere ich mich im Bedarfsfall an deiner Wahrnehmung und deinen Deckschichtgedanken.

Er wirkte nervös. »Soll das bedeuten, du stöberst durch meine Gedanken?«

Nur die Deckschicht, beruhigte ich ihn. Es sei denn, du forderst etwas anderes.

»Ja. Gut.« Ich konnte spüren, wie seine Beunruhigung etwas nachließ, aber nicht ganz versiegte. »Der Wohltäter hat mich aufgefordert, dir zu zeigen, wozu du fähig bist, mein zellulosehaltiger Freund«, sagte er jovial. »Ich weiß, dass du erst vor Kurzem aufge… dass du erst vor Kurzem aufgewacht bist.«

Er übernahm von Paal'chck meine Kristallscheibe und steuerte sie vor sich her. Unser erstes Ziel war eine der Transportröhren, die die unterschiedlichen Ringschichten der WELTENSAAT miteinander verbanden.

Wir kamen in den Forschungsbereich. Wir betraten einen Raum, der von Licht erfüllt war, viel Licht. Ich spürte sofort, wie mein Körper reagierte und Energie bildete. Ich wusste nicht, woher es kam, aber ich spürte, dass es gutes Licht war, genau jenes Licht, das mir zugutekam. Ich kann mit vielerlei Licht umgehen, aber nur eine schmale Bandbreite davon ist so gut wie das, was ich in diesem Raum erhielt. Natürlich war es Lazanlicht, aber das erfuhr ich erst später.

Auf Tischen standen lange Beete voller Erde und Substanzen, die Paal'chck als Mauern, Stahlträger, Holz, Plastik und etliches mehr bezeichnete. Ich konnte damit nichts anfangen.

»Dies ist ein Test«, erklärte mir Skarrat. Zu einem schwebenden Aufzeichnungsgerät  einer Dokudrohne  sagte er: »Ich werde Proband GBSB-01 nun dort drüben einpflanzen, um die Vernichtungswirkung zu prüfen.«

Vernichten? Ich erschrak. Dieses Wort klang unangenehm.

»Es ist lebloses Material«, wollte mich der Ramani beruhigen, der wohl das Zusammenklappen meiner Blütenblätter bemerkt haben musste. Er begriff nicht, weshalb ich mich fürchtete. Es lag keineswegs daran, ob etwas belebt war oder nicht. Zu vernichten war eine Vorstellung, die sich nicht mit meinem innersten Ich vertrug.

Ich glaube nicht, dass … Meine Gedanken purzelten durcheinander, als habe jemand die Gravitation umgekehrt.

»Inwiefern bist du mit den Verrichtungen deiner Art vertraut? Deinen Aufgaben für die Allianz?«, erkundigte sich der ramanische Forscher.

Die Santor sind Mitglieder der Allianz, vermutete ich. Und wir erfüllen Aufgaben.

»Ihr seid die Bauherren des Neubeginns«, stellte Korian Lafesh Hurimun Skarrat klar. »Ihr reinigt die Welt, sorgt dafür, dass wieder Leben sprießen kann, wo bisher Tod herrschte. Ihr seid die Schwungräder im ewigen Kreislauf von Leben und Tod. Nur ihr selbst seid ihm theoretisch nicht unterworfen: Wenn ihr welkt, zieht ihr euch in eure Knolle zurück, um in einem nächsten Zyklus wiederzuerwachen und dort weiterzumachen, wo ihr aufgehört habt. Es ist eine beneidenswerte Art der Unsterblichkeit, wie ich finde.«

Die Worte waren, wie ich heute weiß, pathetisch und bewundernd gehalten, aber diese Ebene der Botschaft erreichte mich nicht, insofern fühlte ich mich nicht geschmeichelt, falls es das war, was er beabsichtigte.

Schwungräder?, echote ich ratlos. »Vertrau mir!«, bat Skarrat. »Ich pflanze dich direkt neben dieses Exponat, eine Stahl-Granit-Glas-Platte. Tu einfach, was dir in den Sinn kommt!«

Ich verstand nicht, was er meinte, bis ich meine Wurzelbasis im Boden verankert hatte. Flink glitten die feinen Wurzelhärchen aus ihren Etuis und erkundeten die Umgebung. Ich bemerkte, dass der Boden nicht genügend Nährstoffe enthielt. Zudem war er versiegelt durch diese Platte, von der Skarrat gesprochen hatte. Es war schade um dieses wunderbare Land. Ich dachte nicht lange nach, sondern schickte Wurzelflüssigkeit aus. Schon bald spürte ich, wie sich der Boden veränderte, nährstoffhaltiger, lebendiger wurde und wie die Versiegelung schwand.

Ich hangelte mich in Paal'chcks Geist, mit dem ich mittlerweile spielend leicht harmonierte. Wie nahm er das auf, was geschah?

Der schwarze Insektoide aus den dunklen Nebulae ließ seinen Blick nicht von mir: Er hatte beobachtet, wie bei Bodenkontakt mein Grün plötzlich blasser wurde und wie sich auch an der Oberfläche meine Wurzeln ausgebreitet hatten, bis sie die Platte erreichten. Und dort, wo sie Kontakt bekamen, lösten sie das massive Material auf: Sie bohrten sich hinein, sprengten und zersetzten Metall, Glas, Stein.

War es das, was der Forscher mit Vernichten gemeint hatte?

»So ist es«, bestätigte Skarrat auf meine Frage hin. »Santor gehören zur Gattung der Pflanzenwesen. Im Unterschied zu den meisten anderen erstreckt sich eure Rhizosphäre weiter als Daumenbreite, sie kann bis zu einem Meter im Umkreis einer Einzelpflanze liegen, bei mehreren erhöht sich diese Reichweite anfangs linear, später exponentiell, wobei Feldstudien zur Einsatzeffizienz bisher nicht in ausreichender Zahl vorliegen, um … Verzeihung. Du weißt, was eine Rhizosphäre ist?«

Selbstverständlich. Berichte weiter. Er vergaß offenbar, dass ich meine Informationen direkt aus seinem Bewusstsein beziehen konnte. Ich hatte den Begriff »Rhizosphäre« nie zuvor gehört, aber begriff, dass damit jener Radius gemeint war, in dem der Boden und ich interagierten.

Der dürre Vierarmige schritt nervös im Raum umher, seine Federn an den Armen stellten sich auf, wie ich unschwer durch das Erfassen seiner Bewegungen in Licht, Schwerkraft und Geräusch feststellen konnte; dazu brauchte ich weder ihn noch Paal'chck zu bemühen. »Pflanzen geben normalerweise über ihre Wurzeln sogenannte Exsudate ab, bestimmte kurzkettige organische Substanzen, die direkt auf die Umgebung einwirken: Sie verändern den pH-Wert, vereinfachen das Lösen von Eisen oder Mineralien und vieles mehr, womit sie im Umkreis des lebendigen Wurzelwerks den Rhizosphäreneffekt auslösen. In dieser Hinsicht stellen die Santor ebenfalls eine Ausnahmeerscheinung dar: Eure Exsudate können selbst besonders widerstandsfähige und sogar schädliche Substanzen innerhalb eurer Rhizosphäre neutralisieren und  meistens zumindest  in Mineralien und Nährstoffe umwandeln. Obwohl ihr selbst dabei viele aufbraucht, entsteht in der Regel ein enormer Überschuss, der dem Boden zugutekommt.«

Ich begriff.

Das hatte er gemeint. Ich vernichtete nicht, ich wertete auf.

»Manchmal muss man vernichten, um heilen zu können«, sagte der Ramani, als sei er der Telepath von uns beiden.

Setz mich bitte ins nächste Beet!, forderte ich.



Es stellte sich heraus, dass ich keineswegs ein besonders starkes Talent zur Umwandlung mitbrachte, sondern in allem durchschnittlich war. Auch scheiterte ich wie alle anderen Santor bei der Aufbereitung des Kristalls, aus dem das Raumschiff und auch meine Schwebeschale zum großen Teil bestanden. Das alles enttäuschte mich ein wenig, denn nach dem Verhalten Skarrats hatte ich gedacht, ich sei ein ganz spezieller Santor.

Aber was sollte das Spezielle sein?

Pranav Ketar, der Wohltäter, ein goldenes Wesen, kam ab und zu vorbei, um sich von meinen Fortschritten zu überzeugen. Er blieb sachlich, aber ich spürte, dass er unzufrieden war. Er erwartete irgendetwas von mir, was ich offenbar nicht leistete.

Ich forschte nach, natürlich mit Paal'chcks Hilfe. Es existierte zwar keine offizielle Informationsbeschränkung und auch keine Kontrolle über unsere Datenzugriffe, aber es war schwierig. Offenbar hatte jemand kein Interesse daran, dass viele Details über uns Santor bekannt wurden. Ich stieß aber auf eine Information, die ich höchst interessant fand: »Es gibt fünf Geschlechter unter den Santor, von denen jedes an seiner Blütenfarbe zu erkennen ist: Prudab (violett), Temlyn (blau), Folux (orange), Spevii (gelb) und Iras (rot).«

Kein Wort über mich.

Denn meine Blüte war grün.



Auf weitere Informationen stießen wir nicht, jedenfalls keine, die uns weitergeholfen hätten, meine Besonderheit herauszufinden, oder die mehr über meine Herkunft verrieten. Ich spürte, dass es da etwas gab, aber niemand wusste darüber Bescheid. Uns fehlte ein Suchbegriff, der uns auf die richtige Spur brachte.

Ich erfuhr nur Unwichtiges: dass sich viele Santor fortbewegen konnten, allerdings nur in begrenztem Ausmaß und unter Aufbietung aller Kräfte. Mir selbst war so etwas nie gelungen, und ich hatte eigentlich auch nie etwas Derartiges gewagt. Ich hatte die schwebende Kristallschale, und ich hatte Paal'chck, auf den ich mich immer verlassen konnte.

Ich erfuhr mehr über meine Wurzeln, beispielsweise dass ein Santor über durchschnittlich 25 Millionen Wurzelfasern verfügte, die aneinandergelegt eine Strecke von über tausend Kilometern Länge ergeben würden. Oder dass dort zahlreiche Pflanzenhormone und sekundäre Pflanzenstoffe hergestellt wurden, Stoffe, die ich einfach und unbewusst benutzte und deren Fachbegriffe mir sehr fremd vorkamen, als existierten sie losgelöst von mir. Die Aufnahme von Wasser und den meisten für das Wachstum benötigten Mineralstoffen erfolgt bei uns ebenfalls über die Wurzel.

Aber nicht nur über Wurzeln erfuhr ich viel, sondern auch über »begrenzt steuerbare Statolithen«, spezielle, dem Zug der Schwere folgende Stärkekörner, die für meine Wuchsrichtung verantwortlich waren.

Du siehst, Betty: Nichts davon konnte ich direkt verwerten, um dem Geheimnis, das mich nach meiner eigenen Einschätzung umgab, auf die Spur zu kommen.

So verrann die Zeit, bis Pranav Ketar, der Wohltäter, mir eröffnete, meine Ausbildungsphase sei nun vorüber und ich dürfe mich zu anderen Santor gesellen. Auf der nächsten Welt, die die WELTENSAAT aufsuchte, bestand Bedarf nach unseren Fähigkeiten.

Und während ich mich mit Paal'chcks Hilfe bereit machte, beschlich mich die Furcht, versagt zu haben und vom Wohltäter verstoßen worden zu sein.


5.

AL'EOLD: Schlange des Arcturus



Ihr nächster Sprung führte die AL'EOLD in das System eines roten Riesensterns, 37 Lichtjahre von der Erde entfernt: Deringhouse spürte ein Kribbeln im Bauch, als er die gewaltige Sonne sah: ein Meer aus orangefarbenen, rubin-, karmesin- und rostroten Flammen. Die Protuberanzen sprangen wie zerfallende Türme und bröckelnde Brücken aus purem, ganz auf seine Essenz reduziertem rotem Feuer dem Betrachter entgegen, so gefährlich wie vergänglich.

Der riesige rote Ball füllte sein ganzes Sichtfeld aus, das von ihm ausgehende Leuchten raubte ihm den Atem, als brenne es alle Lungenbläschen nacheinander weg. Es war etwas so Heißes, Furchterregendes, Böses in diesem Licht, dass er förmlich darauf gestoßen wurde, wie unbedeutend, klein und zerbrechlich sein Leben war.

»Ein beeindruckendes Bild«, sagte Toreead neben ihm. »Ich freue mich in jedem neuen System auf den Anblick des Zentralgestirns, und manchmal wird man mit einem solchen Bild belohnt. Spüren Sie die Erhabenheit des Moments?«

»So ungefähr«, druckste Deringhouse. Er würde den Teufel tun und vor dem Naat zugeben, dass sich sein Magen wie ein kalter, kleiner harter Klumpen anfühlte. So hatte er sich den Weg zu den Sternen nicht vorgestellt. Die bisherigen Etappen ihrer Reise hatten sie zu sanften, alten Sternen gebracht, aber dieser Stern mochte zwar alt sein, aber keineswegs sanft.

Er hatte schon, seit er zurückdenken konnte, Sternweh verspürt, und eine der ersten Sonnen, die er selbst durch sein Teleskop gesehen hatte, war jener Glutgigant, auf den die AL'EOLD nun zuflog.

Arcturus  oder auch Arktur  war einer der auffälligsten Sterne, die von der Erde aus sichtbar waren. Sogar bei Tag konnte man diesen hellsten Stern des Nordhimmels ausmachen. Die nackten Daten, beispielsweise dass Arktur zweiundzwanzigmal größer und zweihundertmal heller als die heimische Sonne war, klangen zwar beeindruckend, aber sie bereiteten einen Menschen nicht einmal ansatzweise auf das Erlebnis vor.

»Kadett Lundqvist? Haben Sie Informationen für uns, was diese Sonne angeht, die man auf der Erde ›Arktur‹ nennt und die in den arkonidischen Sternkatalogen als FR-AL-VORA-67285 verzeichnet ist?«

Sie griff in eine Holoprojektion. »Ich habe in Vorbereitung der einzelnen Etappen unserer Mission für Sie Vergleichswerte herausgearbeitet, um Ihnen die Besonderheiten Arkturs gegenüber anderen Sternen der Klasse 5 zu zeigen.« Sie rief mit einem kleinen Schlenker ihrer Hand einige Grafiken auf. »Wie Sie sehen, ist Arktur ein Roter Riese und etwas heller als stabile, Wasserstoff verbrennende Sterne. Folglich hat in seiner Entwicklung bereits die Verschmelzung von Helium zu Kohlenstoff und Sauerstoff begonnen. Ich darf Sie allerdings auf zwei Besonderheiten hinweisen: Zum Ersten sind die magnetischen Aktivitäten Arkturs in diesem Zusammenhang durchaus auffällig, weil man sie von Sternen seines Stadiums nicht mehr erwartet, zum Zweiten enthält das abgegebene Lichtspektrum außergewöhnlich viele Emissionslinien und einen extrem hohen Anteil Infrarotstrahlung.«

Deringhouse war zufrieden. Die junge Frau hatte ihre Hausaufgaben offensichtlich nicht nur in ihrem Hauptfach sehr ordentlich gemacht. Nun hatte sie bewiesen, dass sie keineswegs nur Daten auswendig lernte, sondern sie auch auszuwerten und darzustellen verstand. Und  sie sah nicht übel aus, vielleicht ein wenig blass.

»Wieso gibt es nur zwei Planeten?«, fragte er.

»Vielleicht sollten Sie besser sagen: nur noch zwei. Während Arktur jung und stabil war, also vor mehreren Milliarden Jahren, hat es möglicherweise mehr Planeten in diesem System gegeben. Die meisten dürften Arkturs Alterswachstum zum Opfer gefallen sein, als die Originalsonne allmählich aufschwemmte und abdunkelte zu diesem riesigen roten Stern. Dem arkonidischen Sternkatalog zufolge ist Arktur etwa acht Milliarden Jahre alt und damit gut doppelt so alt wie Sol. Arktur I umkreist die Sonne in elf astronomischen Einheiten Abstand, ist also von Arktur so weit entfernt wie Uranus von unserer eigenen Sonne. Aber während Uranus ein erfrorener Planet ist, herrschen auf Arktur I akzeptable Lebensbedingungen, wenn wir vom irdischen Standard ausgehen. Arktur II liegt hingegen noch immer weit außerhalb der Biosphäre.«

»Gut«, lobte Deringhouse die junge Frau. Er bemerkte, wie sie erleichtert ausatmete. Ja, sie sah wirklich nicht schlecht aus.

Toreead schien die Erleichterung von Kadett Lundqvist ebenfalls aufzufallen, aber das hinderte ihn nicht daran, eine weitere Frage abzuschießen.

»Wie erklären Sie sich folgendes Phänomen?« Toreead wies auf eine Zeitrafferaufnahme Arkturs. Deutlich war zu sehen, dass der Stern pulsierte: Es gab leichte Schwankungen der Helligkeit, verbunden mit einem Schwanken der Oberfläche des Sterns.

Sie zögerte kurz. »Dieser Effekt ist ein typisches Kennzeichen roter Riesensterne. Es ist nicht ungewöhnlich. Seine Ursache ist uns allerdings unbekannt.«

Ehe Toreead weiterbohren konnte, sagte Deringhouse rasch: »Wie wäre es, wenn wir zur Belohnung etwas dichter an die Sonne heranfliegen, um sie uns besser anzuschauen?«



Nichts am Anblick des riesigen Sonnenballs wirkte ungewöhnlich.

Doch irgendetwas stimmte nicht.

Die Sonnenoberfläche geriet in Bewegung, bäumte sich vor der AL'EOLD auf. Eine Protuberanz? Eine der normalen Schwankungen?

Deringhouse sah genauer hin und versuchte sich einzureden, dass er einer optischen Täuschung aufsaß: Augen! Augen, die ihn beobachteten. Augen in der Sonnensubstanz. Augen aus Sonnensubstanz!

»Toreead!«, rief er und deutete auf das Bild.

Der Naat drehte träge den Kopf. »Was?«

»Sehen Sie das? Da sind Augen …!«

»Unsinn!«, lehnte der Naat brüsk ab. Er drehte sich wieder seinem Holoterminal zu. »Es ist Ihre erste längere Weltraummission, wahrscheinlich sind Ihre Nerven überreizt.«

Deringhouse sah wieder hin, starrte in das glutende Meer.

Nichts.

Keine Augen.

Konnte Toreead recht haben? Spielten ihm wirklich seine Sinne einen Streich und gaukelten etwas vor, was nicht da war?

»Aufnahmen zwanzig Sekunden zurückfahren!«, befahl er. Die Augen waren wieder da. Fünf lodernde Augen. »Bild einfrieren!  Hier, Toreead. Sehen Sie sich die Aufnahmen an! Erkennen Sie die Augen?«

Toreead grunzte unwillig, aber er tat, worum ihn Deringhouse bat. Er betrachtete das Bild nach einem ersten flüchtigen Blick plötzlich mit größerem Interesse. »Zumindest ist das ungewöhnlich. Ich glaube allerdings nicht, dass es sich wirklich um Augen handelt. Augen aus Feuer halte ich für unwahrscheinlich, umso mehr, als der dazugehörige Körper zu fehlen scheint  es sei denn, Sie hielten die Sonne selbst für das dazugehörige Gesicht. Vielleicht ein spezifisches physikalisches Phänomen?« Er rief einen Wissenschaftler hinzu und setzte die Positronik auf das Rätsel an.

Doktor Lansky schob die Brille über die Stirn nach oben und starrte angestrengt auf das Bild. Mit ruhigen, unaufgeregten Bewegungen manipulierte der weißhaarige Physiker mit der Knollennase die Darstellung durch Filter und Veränderung einiger Parameter, während er sich gleichzeitig Messdaten von der Schiffspositronik durchgeben ließ.

»Seltsam«, gab schließlich auch er zu. »Die aufgefangenen Daten sind breit interpretierbar, nicht spezifisch. Nicht auszuschließen, dass es sich um eine Lebensform handelt. Fünf ringförmig angeordnete Augen  es wäre eine Sensation. In den Datenbänken des Schiffes ist so etwas nicht verzeichnet. Auch nicht als physikalisches Phänomen. Vielleicht eine stellare Erscheinung. Eventuell eine Kombination zufälliger Ereignisse …«

Lansky schwieg.

»Danke, Doktor!« Deringhouse seufzte. Er glaubte nicht, dass sein Gespür ihn trog. Diese Sonne hatte definitiv ein Geheimnis.

Da!

Die Augen tauchten wieder auf. Und diesmal sahen sie es alle: fünf leuchtende, flammende Ovale, die zu einem Ring angeordnet waren. Deringhouse wusste nicht, woher, aber er war sich sicher, dass diese Ovale ihn anstarrten. Ihn  oder besser die AL'EOLD.

Lansky fuhr die volle Batterie an Messinstrumenten auf.

Ein glutrotes Haupt wie das Kopfende eines Regenwurms tauchte aus den Tiefen der Sonne auf und bewegte sich auf sie zu. Die lidlosen Augen musterten unverwandt die metallene Kugel, die sich Arktur auf so dreiste, unvorsichtige Art näherte.

Es waren riesige Augen. Wahrscheinlich hätte Deringhouse, ohne sich zu bücken, in den schwarzen Spalt der Pupille wandern können.

»Eine … Sonnenschlange?«, fasste Toreead in Worten zusammen, was alle dachten. Konnte das Wirklichkeit sein? Eine schlangenartige Lebensform, die sich im Inneren einer Sonne aufzuhalten vermochte?

Lansky schüttelte entschieden den Kopf. »Da ist nichts«, behauptete er. »Was immer es ist, das wir sehen  es besitzt keinerlei Masse. Und es lässt sich nicht anmessen, weder mit aktiver noch passiver Ortung. Als ob die Energie einfach durch das Wasauchimmer hindurchginge.«

Das Haupt, von dem die Sonnenmasse nun abfloss wie Wasser, kam näher und verschwand gleichzeitig. Es war ein verstörender Anblick: Im einen Moment konnte Deringhouse das Wesen  oder, wenn er Lansky folgte, die Projektion eines Wesens  gut erkennen, im nächsten wurde es durchsichtig, und nur feine rote Linien zeichneten die Schuppenstruktur des Schlangenleibs nach, als handele es sich um ein inneres Glühen. So rot die Schuppen beim Auftauchen aus der Sonne leuchten mochten, kühlten sie scheinbar schnell ab, wurden erst schwarz und dann durchsichtig. Das Gleiche galt für die Stachelmähne, die an Stalagmiten erinnerte.

Nur die Augen, nun nicht länger golden, sondern schmelzend rot wie Magma, blieben gut sichtbar.

Das Wesen schien auf die AL'EOLD zuzukommen  aber dann war es plötzlich wieder weg, als hätte es gar nicht existiert, wie erloschen vor dem Feuermeer des Arktur. War es in die Unsichtbarkeit zurückgefallen oder tatsächlich verschwunden?

Und  was war es?

Doktor Lansky räusperte sich. »Überaus … interessant. Eine beeindruckende Showeinlage. Ich frage mich allerdings, wer sie uns beschert hat. Und von wo? Diese Sonnenschlange ist wirklich beeindruckend, wenn man keine Messinstrumente hat, die ihre Nichtexistenz belegen.«

»Ist das etwa alles, was Sie uns anbieten können?«, fragte Toreead. Er wirkte weder amüsiert noch gelassen.

Lansky ließ sich nicht einschüchtern. »Es ist eine valide Erklärung, wissen Sie?«

»Eine reine Projektion? Das klingt mindestens so abwegig wie die Existenz eines Wesens innerhalb der Sonne.« Der Naat wirkte ernsthaft besorgt. So hatte Deringhouse ihn noch nicht erlebt. »Geht es etwas genauer?«

»Gern. Können Sie lesen?«, blaffte der Wissenschaftler zurück und ließ die Ergebnisse seiner Messreihen vor dem Naat in der Luft auftauchen. »Dann lesen Sie! Zeit, mir zuzuhören, haben Sie sowieso nicht.«

Deringhouse wusste genau, was in ihm vorging: Der Naat hing an den Ketten seiner Kultur, die jedes Bitten und Nachfragen als Schwäche auslegen würde  und Schwäche war etwas, das er sich nicht erlauben würde. Für Naats zählte Stärke, egal ob mental oder körperlich.

»Gehen Sie wieder auf Ihren Platz!«, wies Toreead Doktor Lansky an, der giftig in das über einen Meter höher liegende Gesicht des dreiäugigen Kommandanten starrte, als erwarte er eine andere Reaktion. »Und scannen Sie das gesamte System nach allen Regeln der Kunst. Ich will wissen, wer uns eine solche Kreatur projiziert. Mit diesem Unbekannten werden wir es aufnehmen müssen  um der Sicherheit der Erde willen.«

Lansky warf Deringhouse einen flehentlichen Blick zu.

»Sie haben Kommandant Toreead gehört«, sagte Deringhouse und hielt dem Blick des Wissenschaftlers stand. »Wir wollen wissen, woher diese Projektion kam.  Und warum?«, fügte er leiser hinzu.

Lansky brummte unwillig, senkte den Blick und ging ohne sichtbare Hast zu seiner Station. Deringhouse beschloss, in einer ruhigen Minute ein paar Takte mit Lansky zu sprechen. Der Mann sah sich erkennbar in keinerlei militärische Disziplin eingebunden. Er würde ihm mit mehr oder minder sanftem Druck klarmachen müssen, dass man ihn zwar schätzte, aber eventuell am ehesten in einer Bodenstation auf der Erde als nachgeordneten Assistenten …

»Und wir sehen zu, dass wir Abstand zu Arktur gewinnen!«, befahl er. »Kadett Lundqvist  zurück an den Rand des Systems!«

Die blonde Frau nickte. Selbstsicher bediente sie die Instrumente und schickte die AL'EOLD auf Kurs.

»Wenn ich die von Doktor Lansky gesammelten Daten richtig interpretiere«, sagte Toreead in diesem Moment so ruhig, als ob nichts gewesen wäre, »kann die Projektion nur aus dem Inneren des Systems stammen. Wir müssen also nach einer Sendestation suchen. Finden wir keine, müssen wir uns mit den bisher ausgeschlossenen Varianten befassen.«

Der Naat hatte recht. Wenn Lansky gedacht hatte, er könne den Riesen in Verlegenheit bringen, sah er sich getäuscht. Wie konnte er auch annehmen, ein erfahrener Raumfahrer wäre zu tumb, um die Ortungsdaten richtig zu lesen, und zu einfältig, um daraus stichhaltige Schlüsse zu ziehen?

»Was für Varianten?«, fragte Lansky. »Dass es sich um ein Tier handelt, das ganz und gar immateriell ist, sodass Sie nicht einmal darauf schießen könnten?«

Toreead würdigte ihn keiner Antwort.

Deringhouse trat zu dem Wissenschaftler und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wer sagt Ihnen eigentlich, dass wir es mit einem Tier zu tun haben und dass einem militärisch geschulten Raumfahrer nichts anderes einfällt, als zu schießen?«

Doktor Lansky wollte auffahren, das spürte Deringhouse am Muskelspiel unter seinen Fingern. Dann aber schien er zu merken, welches Bild er von sich vermittelte, und sank in sich zusammen.

»Verzeihen Sie«, murmelte er. »Ich schätze, ich muss mich erst an diese ganze Raumfahrerei und unsere Nachbarn im All gewöhnen. Sie werden das nicht verstehen, aber … haben Sie denn keine Angst vor dem Unbekannten hier draußen? Dass es uns einfach so verschlingen wird?«

Deringhouse schluckte. Der Mann, der so aggressiv auf ihn gewirkt hatte, offenbarte ihnen gerade eine verletzliche Stelle. Wie sollte er reagieren?

Zu seiner Überraschung war es Toreead, der antwortete. »Die Furcht muss unser Begleiter sein, denn sie schärft unsere Sinne. Und seien Sie gewiss  auch das Bekannte kann uns verschlingen, wenn wir uns nicht vorsehen. Des Unbekannten bedarf es dazu nicht.«

Überrascht sah Deringhouse, wie sich die Mundwinkel des Wissenschaftlers nach oben bogen. War es denn zu fassen? Der Mann lächelte!



Die AL'EOLD driftete mit mäßiger Fahrt durch das System, während ihre Ortung alles gab, um dem Geheimnis der Sonnenschlange auf den Grund zu gehen.

Braves Schiff, dachte Toreead. Die AL'EOLD gehörte zu den modernsten Einheiten des Großen Imperiums. Sie würden etwas finden.

Aber zunächst fanden sie nichts.

Als sie eigentlich schon nicht mehr damit rechneten, meldete sich Doktor Lansky. »Da ist etwas. Aber es ist schwach und sehr dünn.«

»Werden Sie genauer!«, befahl Deringhouse ungeduldig. »Was meinen Sie mit dünn? Und was ist dieses Etwas?«

Die blassen, dicken Lippen des Wissenschaftlers bebten. Er schüttelte sich, schob die Brille auf die Stirn und wischte sich über die Augen. »Es ist ein eng fokussiertes Signal, extrem energieschwach, unterlichtschnell.«

»Und das bedeutet?«

Toreead antwortete an Lanskys statt, ehe sich der Mensch in eine Diskussion verwickeln ließ, die nichts brachte. »Es bedeutet, dass es wahrscheinlich nichts mit dieser Sonnenschlange zu tun hat. Es ist eher eine Art Funkspruch, habe ich recht?«

Lansky starrte ihn einen Moment sprachlos an, dann nickte er.

Toreead rief die Daten auf und schickte sie gleichzeitig an Deringhouse, damit dieser sich selbst ein Bild machen konnte.

Tatsächlich. »Es ist ein Funkspruch, aber er ist so energieschwach, dass er dieses System niemals verlassen wird.«

Toreead war geneigt, diesen Fund zu ignorieren. Eine Technologie, die nur zu einem unterlichtschnellen Funkspruch imstande war, würde die AL'EOLD weder bemerken, noch wäre sie es wert, ihre Mission zu unterbrechen.

»Wir suchen nach der Quelle dieses Funkspruchs«, schlug Deringhouse vor.

»Das entspricht nicht unserer Mission! Denken Sie an den Asteroidenschwarm bei Lalande 21185!«

»Unsere Mission ist, die Erde zu sichern! Wir müssen nachsehen!«, widersprach Deringhouse und blieb damit bei diesem beunruhigend neugierigen Verhalten, das dem Naat schon mehrfach aufgefallen war.

Streit unter Kommandanten ist nicht vorbildhaft. Und wir sind ohnehin auf dem Weg zu diesem Planeten, dachte Toreead. Mag er dem Funkspruch nachgehen, vorausgesetzt, es kostet uns keine zusätzliche Zeit.

»Einverstanden. Sie untersuchen den Funkspruch, ich kümmere mich um die Installation unserer Boje«, schlug er dem Major vor. Dessen nächstes Wort bewies, dass er lernfähig war und sein eigenes Verhalten sowie Toreeads Reaktion darauf besser einschätzen konnte.

»Danke!«

Die Funkboje hatte die AL'EOLD verlassen. Nun wandte sich Toreead wieder Deringhouse zu, der gemeinsam mit Lansky an den Sensordaten arbeitete. »Und? Konnten Sie die Sprache des Normalfunkspruchs entschlüsseln?«

Deringhouse und Lansky wechselten einen düsteren Blick.

»Das brauchten wir nicht«, sagte Deringhouse. »Nachdem wir die Störgeräusche ausgefiltert hatten, war die Botschaft klar verständlich.«

Toreead war verblüfft. »Präzisieren Sie!«

Deringhouse stand auf und bat den Naat zu seinem Holoterminal. »Ich spiele es Ihnen vor.«

Sekunden darauf erklang eine erkennbar künstliche Stimme: »Wer ewiges Leben sucht, findet endloses Sterben!«

Es war Arkonidisch. So altertümlich es klang, es war zweifellos eine Form, wie sie vielleicht vor langer Zeit einmal gesprochen worden war  oder in einem Gebiet des Reiches, das lange vom Rest abgeschnitten gewesen war? Handelte es sich bei Arktur I um eine der vergessenen Kolonien?

Und was wusste der Absender vom ewigen Leben? Hatte diese Welt dort unten auf irgendeine Weise mit ES zu tun?

Toreead nahm sich die Datenauswertung vor. Der Funkspruch kroch von Arktur I los. Schnell zoomte er den Planeten heran. Eine so vollkommen tote Welt hatte er noch nie gesehen, nicht an einer so lebensfreundlichen Stelle eines Sonnensystems. Er wandte sich zu Deringhouse um und winkte ihn heran. Er deutete auf das Holobild von Arktur I. »Hochinteressant. Was meinen Sie?«

»Sie denken, was ich denke«, sagte Deringhouse. Auf seinen Zügen stand dieser halb lächelnde, halb fragende Ausdruck, den er noch immer nicht richtig zu interpretieren gelernt hatte.

Toreeads Muskelmagen schlug Kapriolen. Dort unten war wirklich ein Geheimnis, das gelüftet werden musste.

Das er lüften musste.

Und sie beide wussten es.

Für einen kurzen Moment rang in ihm sein Pflichtbewusstsein mit der Verlockung dieses Systems. Es war vollkommener Wahnsinn, die beiden Kommandanten gemeinsam auf eine Mission zu schicken und eine nahezu unerfahrene Besatzung allein zurückzulassen.

Aber es gab weit und breit nichts, was gefährlich erschienen wäre. Wer immer diese Welt dort unten in den gegenwärtigen Zustand versetzt hatte, er musste schon vor sehr, sehr langer Zeit abgezogen sein.

Der Naat richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Beiboot klarmachen! Major Deringhouse und ich sehen uns diesen Planeten einmal aus der Nähe an, das Kommando hat der Erste Offizier. Die AL'EOLD wartet am Rand des Systems und hält weiterhin nach unserem geheimnisvollen Projektor Ausschau!«


6.

Phylior: Ianis



Ich besuchte ein  wie ich glaubte  letztes Mal Korian Lafesh Hurimun Skarrat, um mich bei ihm zu bedanken. Paal'chck würde mich begleiten; Santor reisten, wie er mir verraten hatte, immer mit Chi'quan.

»Viel Glück!«, wünschte mir der Ramani. »Wir haben einige Lazan außerhalb der WELTENSAAT stationieren müssen, um für euch die bestmögliche Lichtstimulierung zu erzielen. Es sollte nicht allzu lange dauern, auf Kaschla bessere Bedingungen hervorzurufen.«

Ich betrachtete unser Ziel: Eine gigantische rote Sonne hing wie ein Geschwür am Himmel einer durchschnittlichen Welt, der ersten von insgesamt zwei.

Darf ich erfahren, womit wir es zu tun haben?, fragte ich Paal'chck, der sofort eine entsprechende Suchangabe machte.

Die Ergebnisse waren dürftig, aber aussagekräftig genug, um zu verstehen, warum unsere Dienste dort so dringend gebraucht wurden: Kaschla war ein postapokalyptischer Sumpfplanet, dessen eingeborene Einwohner vor der Verseuchung ihrer Zivilisation durch Strahlung und Gifte und aufgrund einer Fehlfunktion ihrer Klimakontrolle in den Untergrund geflohen waren. Drei Jahrhunderte ihrer Zeitrechnung war das nun her, und bis vor Kurzem waren überwucherte Ruinen das einzige Zeugnis der einst blühenden Kaschla-Zivilisation gewesen. Als die Kaschlanen wieder an die Oberfläche gekommen waren, hatten sie feststellen müssen, dass selbst die Ruinen ihrer einstigen Zivilisation gefährlich waren. Als Zeichen der Hoffnung werden dreißigtausend Santor dort abgesetzt, um eine Insel der Zuversicht zu schaffen.

»Eine reizvolle Aufgabe und eine große Ehre«, kommentierte Paal'chck.

Selbstverständlich hatte er recht. Der Wohltäter steuerte uns durch alle Gefahren und mehrte jene, die uns dankbar waren für unsere Hilfe.

Es gab niemanden an Bord, der ihn nicht verehrte. Pranav Ketar  wir alle würden ihm folgen, wohin auch immer er ginge. Er war das Licht, das uns den Weg wies.

Für mich war das eindeutig eine positive Beschreibung des Wohltäters. Wäre ich ein Tier, hätte ich gewusst, dass es auch eine negative Folge gab: Licht konnte denjenigen blenden, der hineinschaute.

Wir schauten alle hinein, und viele wurden blind.



Die WELTENSAAT war nicht geeignet, auf Kaschla zu landen, daher holte uns eine planetare Fähre der Einheimischen ab. Paal'chck und ich flogen gemeinsam mit einem Dutzend Ramani, zwei buckligen, haarigen Semolya und einem schuppenhäutigen Draveter, die zum wissenschaftlichen Team gehörten. Wir waren die Letzten, die eintrafen.

Ich spürte die Strahlen der Sonne auf meiner Haut und wusste, dass über uns einige Lazan ihre Kreise zogen und das düstere rote Licht in eine freundlichere, bekömmlichere Strahlung umwandelten. Ganz kurz nur spürte ich die sanfte Berührung eines großen, fremdartigen Geistes, der meinen eigenen streifte. Das musste ein Lazan sein, ein Energieschwimmer, von denen ich schon so viel gehört hatte.

Die Kaschlanen begrüßten uns freundlich und brachten Paal'chck und mich gleich in ein benachbartes Tal: Dort wimmelte es von Santor und Chi'quan, es waren mindestens fünftausend Santor und etwa tausend Chi'quan. Offensichtlich genoss also nicht jeder eine Einzelbetreuung wie ich.

Paal'chck brachte mich an den Rand der Santorkolonie. Dicht an dicht standen die Pflanzen, und ihre telepathischen Stimmen verwoben sich zu einem großen, bunten, aber unübersichtlichen Klangteppich. Mein Begleiter fand alsbald eine geeignete Stelle und grub mich vorsichtig aus meiner Transportschale. Es war … phantastisch. Meine Wurzeln bohrten sich in den Boden, verteilten sich und fanden die Wurzelenden anderer Santor, sie verbanden sich miteinander  und dann war es vorbei.

Ich fühlte mich zurückgestoßen. Ich begriff nicht, was ich getan hatte, so eine Behandlung zu verdienen. Waren wir nicht alle Santor? Lag es daran, dass ich die falsche Blütenfarbe hatte?

Was ist los mit euch?, fragte ich offen und spürte eine Reaktion in der Rhizosphäre, als sich erneut fremde Wurzelfäden an mich herantasteten.

Wir wollen dich nicht, sagte ein Temlyn, der zusammen mit vier Andersfarbigen ein Quintett bildete.

Auch beim nächsten Quintett holte ich mir eine Abfuhr und ebenso beim übernächsten und dem danach …

Und ich begriff: Die anderen Santor taten sich gemäß ihren Farben zusammen  immer einer von jedem Geschlecht, und gemeinsam bildeten sie ein Quintett. Ich musste also versuchen, eine der anderen Farben zu ersetzen oder ein Quintett dazu zu bewegen, sich für die Möglichkeit einer Sechsergruppe zu erwärmen.

Doch alle meine Versuche waren umsonst, ich wurde abgeblockt oder mit brennenden Exsudaten bestraft. Die Botschaft war eindeutig: Du gehörst nicht zu uns, Grünblatt!

Aber weshalb? Beinahe glaubte ich, sie fürchteten mich. Nicht einmal mein treuer Begleiter Paal'chck konnte mir helfen. Auf fremde Chi'quan reagierten die Santor nicht. Offenbar hatte jedes Quintett »seinen« Chi'quan.

Ich bat Paal'chck, bei seinen Artgenossen ein gutes Wort für mich einzulegen, doch auch er wurde nicht gehört. Warum nur grenzten sie uns alle aus?

Schließlich, als ich bereits aufgeben wollte, hörte ich eine angenehme, offene Gedankenstimme.

Deine Farbe gefällt mir, sagte die Stimme. Ich spähte umher und fand die Sprecherin: ein Iras. Ein Rotblatt. Der Santor kam näher, bewegte sich tatsächlich auf seinen Wurzeln.

Das beeindruckte mich über die Maßen, und zum ersten Mal spürte ich die Versuchung, ebenfalls zu gehen und mich nicht länger tragen zu lassen. Ich zögerte. Der Rote hatte mich angesprochen. Was erwartete er nun von mir? Ich hatte doch keine Erfahrung mit anderen Santor.

Mir deine auch, gab ich vorsichtig zurück.

Dann sind wir uns ja einig.

Mein Name ist Phylior.

Ich bin Ianis. Er schien auf etwas zu warten.

Wollen wir ein Quintett aufbauen?, fragte ich begierig. Ich sehnte mich nach all diesen Abfuhren umso mehr, die Nähe anderer Santor zu spüren.

Ich gehöre bereits zu einem Quintett. Ianis rückte wieder von mir ab, ging fort.

Warte!, rief ich. Bitte, nehmt mich auf in euer Quintett! Kannst du ein gutes Wort für mich einlegen?

Das Rotblatt reagierte vollkommen anders als erwartet: Warum sollten wir? Was kannst du uns anbieten?

Ich blieb ihm eine Antwort schuldig. Wie hätte ich ihm sagen sollen, was mich bewegte? Dass ich fürchtete, nur ein Außenseiter zu sein? Ich spürte, wie mir meine letzte Chance entglitt.

Warte!, rief ich erneut, aber Ianis verschwand zwischen all den anderen Santor. Er kehrte heim zu seinem Quintett, während ich allein zurückblieb.

Abendliche Kühle wehte heran, und ich grub meine Wurzeln tiefer in den Sumpf. Ich sonderte sofort Exsudate ab, um den Boden aufzubereiten, das Gift daraus zu entfernen und nutzbar zu machen.

Ich spürte, wie die anderen Santor, alle in Quintetten, ihre Arbeit längst aufgenommen hatten. Es war beeindruckend, das Tempo mitzuerleben, aber es frustrierte mich noch mehr.

Ich war nicht nur vollkommen durchschnittlich in meinen Begabungen, ich fand auch keinen Anschluss, wurde gemieden und benötigte das Vielfache an Zeit wie alle anderen.

Paal'chck blieb treu und unermüdlich an meiner Seite. Er grub mich aus und setzte mich an einem anderen Punkt des Terrains wieder ein, wo ich erneut versuchte, Kontakt zu den anderen Santor aufzunehmen. Aber wieder wurde ich gemieden.

So ging es mehrere Tage, und mein Kummer wuchs zusehends. Er wurde auch nicht besser, als mir tatsächlich jemand die Aufnahme in sein Quintett anbot: Es war ein Blaublatt, dem eines der Blütenblätter fehlte, und sein Quintett bestand bisher einzig aus ihm selbst und seinen drei Wurzelknollenablegern, wie er mir begeistert berichtete.

Ich lehnte sein Angebot ab und ließ mir von Paal'chck möglichst weit entfernt von diesem … Verrückten einen neuen Platz anlegen. Ich würde mich auf meine Arbeit konzentrieren und den Boden aufbereiten, das war alles, was zählte.

Wir zogen mehrere Wochen über den Planeten, reinigten ihn, und selbst als einzelner Santor fand ich eine tiefe Befriedigung in dem, was ich tat. Irgendwann in diesen Tagen entdeckte ich auch, dass ich sehr wohl zu einer jener Emotionen fähig war, die ich bisher nur den Tierhaften zugesprochen hatte: Wahrscheinlich hatte sie die ganze Zeit über in meiner Wurzelknolle gelagert, und mein Werk auf Kaschla setzte sie frei. Liebe.



Nein, Betty Toufry, nicht diese Art. Nicht so, wie du sie kennst. Das, was ich Liebe nenne, kommt eurem Begriff nur nahe. Die Liebe, von der ich spreche, ist langmütig und freundlich, sie lässt sich nicht erbitten, sie glaubt alles, sie hofft alles, sie duldet alles.

Das kommt dir bekannt vor? Nun, vielleicht seid ihr Menschen doch für die Weite des Alls geboren. Die Liebe, von der ich spreche, entspricht einer umfassenden Sympathie für das Leben. Sie ist vollkommen rein und klar, ohne die lästigen Emotionen der Tierischen.



Wir zogen über den Planeten, und egal, was die anderen taten, wie sie Paal'chck und mich auch schnitten, ich fühlte mich den anderen Santor innig verbunden. Eines Tages gerieten wir an eine Installation aus einem Material, das ich nicht kannte. Es war wohl Metall, aber eines, wie es mir nie begegnet war: Paal'chck wollte es analysieren, ebenso wie die anderen Chi'quan, aber es gelang nur bruchstückweise. Dieses seltsame Metall war zinngrau mit silbernen Einschlüssen und viel weicher als die meisten anderen Metalle. Und dennoch vermochten wir es nicht aufzulösen, egal, wie sehr unsere Wurzelhärchen nach Rissen suchten, welche Exsudate wir abgaben. Hinzu kam, dass wir in seiner Nähe welkten, als entziehe uns jemand unsere Kraft. Als wir das erkannten, zogen wir weiter.

Die anderen zogen weiter. Ich wollte mithalten, aber meine Laufwurzeln waren zu schwach, zu ungeübt. Und dann verlor ich sogar den Kontakt zu Paal'chck  ich hatte keine Ahnung, wo er abgeblieben war.

Die anderen Santor achteten nicht auf mein Leid, ließen mich einfach zurück. Ich war überzeugt davon, an diesem furchtbaren Ort für alle Zeiten bleiben zu müssen.

Wie überrascht war ich daher, als schließlich doch jemand mit mir sprach. Ich hätte nie damit gerechnet: Es war einer der Lazan, die unsere Mission von oben begleiteten. Ich hatte sie auf der WELTENSAAT nie bewusst erlebt, hatte mich nie an den Kommunikationsterminals aufgehalten.

Die Lazan existierten so weit außerhalb meiner Wahrnehmung wie kein anderes Volk, dachte ich. Ich wusste, dass sie nur semimateriell waren und sich von Strahlung und kosmischen Partikeln ernährten und ein wesentlicher Bestandteil der WELTENSAAT waren.

Ich war stets davon ausgegangen, dass sie nichts anderes als ein Stück organische Technologie seien, dressierte Tiere bestenfalls.

Der Lazan hieß Lee Va Tii. Er galt als einer der Größten und Klügsten unter den Energieschwimmern. So, kleines Grünblatt. Ich hätte nie gedacht, eines Tages einen wie dich zu sehen. Wie sich die Zeiten ändern … Darf ich in deine Gedanken schlüpfen?

Ich zögerte keine Sekunde. Ein telepathischer Kontakt zu einem Wesen, das mir nicht automatisch mit so viel Abneigung begegnete wie meine Artgenossen, konnte nur nützlich sein. Ich verband meinen Geist mit seinem und schrak wieder zurück.

Es war ein Erlebnis, wie ich es nie wieder hatte. Die Berührung durch den körperlosen Lazan war heftiger als jeder Kontakt zu anderen Wesen. Ich fühlte mich vollkommen durchdrungen von schmerzhaft grellem und dennoch unendlich reinem Licht, das zu Wachstum anregte und gleichzeitig verdorren ließ. Ich zitterte, konnte mich kaum konzentrieren.

Du bist …, sagte der Lazan langsam, und jedes Wort brachte mein gesamtes Wurzelsystem zum Erzittern, … anders. Du wirst eine lange wasserlose Phase bestehen müssen, ehe dich deine Artgenossen akzeptieren werden. Niemand wusste von der Existenz eines Grünblatts. Nun liegt es ganz allein an dir, alle Vorbehalte zu überwinden. Und vielleicht die Deinen heimzuführen.

Ich spürte meine Zellwände beben. Heimzuführen? Woher weißt du das? Kannst du in die Zukunft sehen?

Ich erinnerte mich noch immer nicht an jenen Ort, von dem wir stammten, obwohl ich tief in mir diesen heimlichen Drang verspürte, diffus und nagend, als trenne etwas meine Wurzeln ab. Obwohl ich nichts wusste, war ich mir sicher, dass ich den Ort meiner Geburt erreichen konnte.

Nicht in die Zukunft, aber in dein Herz. Es ist dein Wunsch, das lese ich in dir.

Der Lazan wollte bereits weiterreisen, den anderen Santor hinterher, als ich ihn mit einer Frage aufhielt. Woher stammst eigentlich du? Wo liegt die Heimat der Lazan? Ich war so lange allein gewesen, dass ich nicht bereit war, ihn so schnell gehen zu lassen.

Lee Va Tii schwebte zu mir zurück, wie ich am stärker werdenden Licht erkannte, in dem ich baden durfte.

Wir Lazan sind Kinder der Sonnenwinde, sagte er. Unsere Heimat ist das gesamte Universum, solange Sterne existieren. Wir sind älter als die meisten Zivilisationen und haben mehr gesehen als sie alle. Er lachte, indem er mit kleinen Speeren aus unterschiedlich heißem Licht um sich warf. Aber ich will nicht angeben, das ist nicht unser Verdienst. Wir wurden so geboren.

Ich wunderte mich, dass er das Wir so merkwürdig betonte, aber ich versäumte, darauf einzugehen.

Du bist ein merkwürdiges Wesen … unfassbar und doch fassbar.

Lee Va Tii atmete Licht aus und badete mich darin. Wir sind Energieschwimmer  wir ernähren uns von Strahlung und Energie, und wir verwenden sie. Unsere Körper sind immateriell, solange wir genügend Energie gespeichert haben, aber wir können auch materiell werden  wenn wir unsere Energie gezielt steuern oder wenn sie nicht mehr ausreicht. Das ist es, was du spürst.

Ich staunte still über die Vielfältigkeit des Lebens im Kosmos. Dann fragte ich: Kannst du mir sagen, wie weit die anderen meines Volkes mir voraus sind?

Lee Va Tii umkreiste mich. Sein Körper war gigantisch. Zu weit für dich vermutlich. Kannst du mir verraten, was du hier überhaupt tust, an so einem gefährlichen Ort?

Der Energieschwimmer bemerkte meine Ratlosigkeit. Er kam näher, und plötzlich fühlte ich mich wieder kräftiger. Wie hast du das gemacht?

Er lud mich ein, durch seine Augen zu sehen, und da begriff ich: Er hatte sich zwischen die metallene Installation und mich gelegt.

Für mich sind die Strahlungen dieses Artefakts köstlich, teilte er mir schließlich mit. Aber ich schätze, dass du ihr nur wenige Tage standhalten könntest, ehe sie dich ausgebrannt hätte. Er versuchte es mir zu erläutern, aber ich verstand ihn nicht. Die Sprache der Lazan hatte nichts gemein mit unserer eigenen, und sie unterschied sich auch in wesentlichen Punkten von der Wissenschaftssprache in den Forschungsanlagen der WELTENSAAT. Alles, was ich begriff, war, dass ich von diesem Ort fortmusste, und das so schnell wie möglich, wenn ich je wieder ich selbst werden wollte.

Lee Va Tii und ich unterhielten uns noch eine Weile, ehe er fortflog. Ich wusste das damals noch nicht, aber ein Gespräch dieser Länge galt unter Lazan als Vertrauensbeweis. Sie glaubten daran, dass sie die Zeit eines Gesprächs nur in jene investieren durften, die es wert waren.

Nachdem der Lazan fort war, kehrte auch Paal'chck zurück.

Er hatte mich im Heer der Santor gesucht.

Gefunden hatte er sie.

Cyra Abina.

Nun würde sich mein Schicksal erfüllen, und ich ahnte nichts davon.


7.

Arktur I: Die zwei Kuppeln



»Merkwürdig, nicht?«, fragte Deringhouse, an Toreead gerichtet.

Arktur I lag in einer derart idealen Entfernung zu seinem riesigen roten Mutterstern und war von geradezu identischer Erdgröße, dass er eigentlich über eine Atmosphäre verfügen müsste und von Leben wimmeln sollte. Aber feiner grauweißer Staub, teilweise zu Schlammkrusten gebacken, meist jedoch wie eine endlose, langsam wandernde Wüste, überzog die Oberfläche dieser Welt wie ein Leichentuch.

Die Oberfläche des Planeten war vollkommen steril; eine von Ascheschichten bedeckte verschlackte Totenwelt.

Kein Wind regte sich, keine Wolke, nichts. Dazu hätte es schließlich einer Atmosphäre bedurft. Hatte es jemals eine gegeben, so war sie ebenso verbrannt wie alles, was je dort unten gelebt hatte.

Und doch gab es offenkundig Leben  oder hatte es einmal gegeben. Weder die Instrumente der AL'EOLD noch die wissenschaftliche Besatzung wusste zu sagen, wie lange der geheimnisvolle Funkspruch in altertümlichem Arkonidisch schon ausgesendet wurde. Aber sie würden es herausfinden.

Das Geheimnis des toten Planeten, dachte Deringhouse und spürte einen wohligen Schauder.

»Verstörend«, gab Toreead zurück.

Der Naat saß in gebückter Haltung neben ihm. Das Beiboot, das von außen ein wenig an fliegende Untertassen aus alten Science-Fiction-Filmen des 20. Jahrhunderts erinnerte, bot einem drei Meter hohen Wesen nicht die besten Bedingungen. Die ursprünglichen Beiboote der AL'EOLD, also die Leka-Disken, waren alle vernichtet oder verloren gegangen, ehe sich die Naats den Menschen angeschlossen hatten. Stattdessen führten sie mit arkonidischer Technologie und menschlicher Improvisationskunst umgebaute ferronische Kleinraumer mit sich.

Für ihre Zwecke würde die SPERANZA genügen. Aus dem hohen Orbit mussten sie Arktur I untersuchen, eine Welt, die nichts bot  nichts außer einer endlosen, feinpudrigen Vernichtungslandschaft … und dieser einen magentafarbenen Energiekuppel, der sie sich näherten wie einem unirdischen Sonnenuntergang.

»Es sind zwei«, sagte Toreead plötzlich.

»Zwei«, wiederholte Deringhouse gedehnt. »Zwei was?«

»Zwei Kuppeln, konzentrisch übereinander.« Der Naat deutete auf das Holo. »Ich vermute, es hat mit dem Transfer zu tun. Die innere Kuppel birgt die Luft, die äußere hält das, was den Planeten tötet, fern.«

Deringhouse ließ ein paar Messdaten ins Bild flattern. »Semipermeabel, wie's aussieht, aber nur für massereiche Körper passierbar. Zwei Kuppeln wären also nicht nötig.«

Toreead sah ihn an. Wann würde er sich an die wie ein Dreieck angeordneten Augen und an den seltsamen Mund gewöhnt haben, wann in dem Naat keinen unheimlichen Fremden mehr sehen, der nur zufällig die gleichen Ziele verfolgte wie er?

»Erinnern Sie mich daran, Ihnen etwas über Sicherungssysteme beizubringen. Wenn alle Menschen so leichtsinnig sind wie Sie, wundert es mich, dass Sie Ihren Heimatplaneten nicht längst in die Luft gesprengt haben.«

»Hätten wir beinahe«, gab Deringhouse zurück, winkte aber ab, als Toreead etwas entgegnen wollte. »Aber das ist Schnee von gestern. Was halten Sie von dieser Kuppel?«

Der riesige Naat schwieg einen Moment. »Sie ist wunderschön.« Dann, als Deringhouse schon nicht mehr damit gerechnet hatte, fügte er hinzu: »Ich habe so etwas in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Können Sie mir bitte die Energiemessungen einblenden? Ich fürchte, ich könnte diese primitiven mechanischen Schalter abbrechen.  Danke!«

Er betrachtete die Zahlen eingehend. Schließlich seufzte er, ganz wie es ein Terraner getan hätte  Deringhouse glaubte, einen Funken von Reginald Bulls Melodramatik darin zu erkennen , und stützte den Kopf in beide Hände. »Ich kenne keine Zivilisation, die solche Energieschirme verwendet. Ich verstehe nicht einmal die zugrunde liegende energetische Konzeption. Aber eines kann ich sagen: Das Design ist großartig.«

Deringhouse nickte. »Hervorragend. Also fliegen wir hinein und schnappen uns alles, was uns weiterbringt. Finden heraus, wer den Sender aufgestellt hat und was dort vor sich geht. Stellen Sie sich nur mal vor: Wir kommen mit Bauplänen für eine neuartige Technologie nach Hause  gibt es einen besseren Schutz vor Arkons Armeen?«

Der Naat lachte leise. »Wir wissen nichts über die Leistung dieses bunten Schirms. Seien Sie also nicht enttäuscht.«

»Enttäuscht?« Deringhouse lachte. »Enttäuscht werden kann ich durch ein schlecht zubereitetes Chopsuey, aber nicht durch ein Abenteuer, wie wir es gerade erleben.«

»Abenteuer?« Toreead schien nicht zu begreifen, worauf der Mensch hinauswollte.

»Selbstverständlich! Oder wie nennen Sie das, was wir gerade tun?«

»Erkundungsmission«, antwortete der Naat kurz.



Die bucklige Scheibe schwebte über dem magentafarbenen Schutzschirm, hinter dessen leuchtender Barriere sie nur vage üppige Vegetation erkannten. Toreeads ausgezeichnete Wahrnehmung brachte zu Deringhouses Verdruss nichts weiter zutage als die Beschreibung von »vielen Blättern«.

Einmal mehr entpuppte sich der Naat als Wüstenbewohner, für den Botanik ein unnötiger Luxus war.

Die Instrumente des Beiboots maßen außerhalb der Energiekuppel einen Cocktail unterschiedlicher Strahlung an, darunter starke Radioaktivität.

»Das ist interessant.« Toreead winkte Deringhouse zu sich und deutete auf eine bestimmte Tabelle.

»Die Temperaturmessungen?«, erkundigte sich Deringhouse, um sicherzugehen.

Toreead sah ihn mit diesem merkwürdigen Blick an, den er schon oft beobachtet hatte und der seinen Extrapolationen zufolge wohl in eine der Kategorien mitleidig, erstaunt oder genervt gehörte. Er war sich noch nicht sicher.

»Was halten Sie von diesen Angaben?« Toreead markierte mehrere Zellen der Tabelle für ihn.

»Das kann unmöglich stimmen«, flüsterte Deringhouse. »Oder?«

»Wir müssen selbstverständlich immer eine Fehlbarkeit der Technik in Betracht ziehen, besonders von einer so einfachen wie dieser, aber die Wahrscheinlichkeit dafür halte ich für gering.«

Wenn es stimmte, was diese Daten anboten, kam die Strahlung aus der Kuppel. Allerdings passte da etwas nicht recht zusammen. Das Ausmaß an Strahlung, das aus der Kuppel drang, reichte bei Weitem nicht aus, den Planeten in seinen gegenwärtigen Zustand gebracht zu haben.

»Wir gehen tiefer«, schlug Deringhouse vor. »Ich möchte mir diese Aschewüste einmal genauer ansehen.«

Toreead sagte nichts. Nur dieser Blick …

»Vertrauen Sie mir. Ich weiß, was ich tue.«

»Ich vertraue Ihnen«, sagte Toreead trocken. »Aber ob Sie wissen, was Sie tun? Ich erlaube mir, daran Zweifel anzumelden.«

Die SPERANZA sackte zur Oberfläche hinunter. Traktorstrahlen wirbelten Asche empor, bis sie einen kleinen Teil des Planetenbodens freigelegt hatten. Dann flogen sie weiter, wischten die Asche fort, betrachteten das Freiliegende, flogen weiter und immer so fort.

Zum Glück störte ihn Toreead nicht bei seiner Arbeit.

Schließlich hatte Deringhouse genug gesehen und ließ die Positronik eine Übersichtsaufnahme anfertigen. Als sie fertig war, stieß er pfeifend die Luft aus. »Wahnsinn.«

Toreead betrachtete ihn weiterhin. Als suche er nach einer Erklärung für etwas, das sich nur ihm zeigte, sich aber nicht erschloss. Deringhouse lächelte dünn. Das war nicht sein Problem. Es ging um diese Welt.

Der Boden von Arktur I wirkte wie glasiert, als habe eine Flamme alles eingeschmolzen: Felsen, Pflanzen, Lebewesen. All das bildete nun eine glasartige, spröde Oberfläche. Eingebackene, ölige Asche. Schlieren, Schleier, Schatten …

Arktur I barg ein Geheimnis von Wut und Vernichtung, da war Deringhouse sich ganz sicher. Nur: Hatten die Bewohner dieses Planeten ihn so zugerichtet, oder war die Gefahr von außerhalb gekommen?

Was immer es gewesen war, es hatte die Planetenoberfläche systematisch bearbeitet. Es waren keine Explosionen gewesen, keine Bomben. Etwas war über das Antlitz dieser Welt wie mit einem gigantischen Flammenwerfer geschritten und hatte sogar die Luft verbrannt.

Er dachte nach. Aber er konnte sich keine Waffe vorstellen, die so etwas anrichtete.

Deringhouse wies auf das Holo. »Wie Sie sehen können, wurde diese Welt systematisch zerstört.«

Toreead seufzte. »Nehmen wir also für den Augenblick einmal an, jemand hätte diesen ganzen Planeten abgefackelt. Fragen Sie sich nicht, warum? Es scheint mir doch eine sehr umständliche Methode zu sein.«

»Zweifellos«, pflichtete Deringhouse ihm bei. »Jedenfalls für unser Technologieniveau und unsere Art zu denken. Was nicht bedeutet, dass alle anderen den gleichen Restriktionen unterliegen.«

»Ja. Eine hervorragende Idee«, sagte Toreead. Er klang jedoch nicht überzeugt.



Die SPERANZA umkreiste die magentafarbene Energiekuppel dreimal und ließ ihre Sensoren spielen.

»Nichts«, stellte Toreead verdrießlich fest. »Wir können das Strahlungsfeld ortungstechnisch nicht durchdringen. Nur die optischen Systeme zeigen, was sich unter diesem Schirm verbirgt.«

»Es ist zum Verrücktwerden, was?«, fragte der Mensch in jenem halb spöttischen Tonfall, den Toreead vom ersten Augenblick an gehasst hatte.

»Der Naat an sich neigt weniger zur Verrücktheit als der Mensch«, sagte er barsch. »Glauben Sie, wir finden jenseits der Energiekuppel tatsächlich eine Oase, oder sollten wir von einer optischen Täuschung ausgehen?«

»Nicht auszuschließen«, gab sich der Mensch indifferent.

Also schön: Falls es sich um eine Täuschung handelte  was Toreead für durchaus denkbar hielt , wusste er nicht, was das Ziel dieser Täuschung sein sollte. Es war die gleiche Frage wie die nach dem Projektionsort für die Sonnenschlange. Und nicht zu vergessen: Wozu wurde dieser Funkspruch ins All geschickt?

Wer ewiges Leben sucht, findet endloses Sterben. War es nur eine Metapher auf die Unsterblichkeit, ein scheinbares Paradoxon, eine Warnung vor dem, was es bedeutete, als Einziger unsterblich zu sein?

Auch nach längerem Abwarten fand Toreead keine Stelle, an der er in den Schirm hineinmessen konnte. Nur von innen drang Strahlung nach draußen. Auch der verräterische Funkspruch kroch durch die Energiewände und zog hinaus ins Weltall, wo er sich verlor.

Was sollte das? Es konnte wohl kaum auf ein Versteck hinauslaufen, denn die Kuppel an sich erschien umgehend auf den Ortungsschirmen, wenn man Standardscans vornahm.

Toreead ahnte die Antwort: Wenn die unbekannten Erbauer nichts verbergen wollten, wollten sie wahrscheinlich jene anlocken, denen ein Geheimnis genügte, um Neugier über Verstand triumphieren zu lassen. So wie …

»Wagen wir es?«, fragte Deringhouse.

… so wie sie beide. Leider stimmte Toreead in diesem einen Punkt mit Deringhouse überein. Er wollte wissen, was unter Arkturs Licht vor sich ging. Immerhin lag das System relativ dicht bei der Erde, die er zu schützen gelobt hatte. War es nicht weniger blinde Neugier als vielmehr ein Zeichen von Stärke, sich einer Gefahr zu stellen? Und wäre es nicht ein Zeichen von Schwäche, vor etwas davonzulaufen, dessen Gefährlichkeit gar nicht erwiesen war?



Deringhouse war überrascht, als Toreead antwortete: »Es hat nichts mit ›Wagen‹ zu tun. Wir sind hier, wieso sollten wir umkehren? Die Funksignale kommen aus dieser Kuppel. Es gibt kein Anzeichen von Bedrohung.«

Der Major nickte grimmig. Selbstverständlich. Der Naat würde lieber ersticken, als zuzugeben, dass er Angst hatte.

Er steuerte die SPERANZA in langsamem Flug direkt auf die Kuppel zu  und durchstieß sie, als sei sie überhaupt nicht vorhanden. Der magentafarbene Schein schmiegte sich förmlich um das Beiboot und ließ dann wieder ab, sodass es eher ein Hindurchschmiegen als ein Durchbrechen war.

Wie erwartet sah er keinen Kilometer voraus in Flugrichtung die Rundung der zweiten, inneren Energiekuppel. Diese schimmerte leicht bläulich, wirkte jedoch gemessen an der äußeren Kuppel vollkommen durchsichtig. Es schien sich um einen konventionellen Energieschirm zu handeln.

Darunter erstreckte sich tatsächlich eine blühende Oase. Als habe der Planet all seine Lebenskraft an diesem einen Punkt konzentriert und leiste dem Tod ringsum erbitterten Widerstand. Auf einem kreisrunden Areal von rund fünfzig Kilometern Durchmesser wuchsen mehrere Dutzend Urwaldriesen  »Überständer« nannte man so etwas  aus einem dichten Laubdach empor, unter dem sich alles Mögliche verbergen mochte. Er pfiff leise durch die Zähne.

»Beeindruckend, nicht wahr? Da unten lässt es sich bestimmt gut leben.«

Toreead brummte etwas, dann sagte er laut: »Stoppen Sie den Flug! Wir werden zuerst ein paar Messungen vornehmen.«

Die SPERANZA kam allmählich zum Stillstand, etwa in der Mitte zwischen den beiden Kuppelwänden. »Wenn ich mich nicht sehr irre, haben wir es mit zwei unterschiedlichen Energieschirmen zu tun.«

Toreead bestätigte nach einem Blick auf die Instrumente. »Unter uns befindet sich ein Prallschirm, wie auch wir ihn benutzen. Größer und stärker vielleicht, aber im Prinzip genau das Gleiche.«

Deringhouse bündelte weitere Sensordaten. »Extrem dünne Atmosphäre zwischen den beiden Kuppeln, aber erstaunliche Temperaturspuren von zwischen hundert und bis nahe viertausend Grad Celsius«, stellte er überrascht fest. »Ich würde hier nicht aussteigen.«

»Dann lassen Sie uns keine Zeit verlie…«, sagte Toreead und verstummte. Sah er nicht plötzlich ein wenig furchtsam aus?

Deringhouse nahm diese Wendung sehr ernst und versuchte, das Holo zu finden, auf das der Naat gerade starrte. Und er begriff.

»Ich schlage vor zu fliehen«, sagte Toreead vollkommen ruhig und griff in die Kontrollen.



Deringhouse glaubte, sein Herz müsse stehen bleiben. Jeder Muskel seines Körpers verkrampfte.

Glühende Augen!

Zehn, fünfzehn, zwanzig  nicht so groß wie jene in der Sonne, aber …

Waren das wieder Projektionen? Oder gab es diese Kreaturen tatsächlich? Sonnenschlangen!

Langsam näherten sich die Augenkreise, und ebenso langsam wurde es leichter, sie zu erkennen und die Körper dahinter zu ahnen.

Die Geschöpfe, die auf die SPERANZA zukamen, ähnelten gigantischen, bleichen Würmern. Sie waren deutlich kleiner als die Sonnenschlange, vielleicht zwanzig Meter lang und drei Meter durchmessend. Und sie wirkten eher glasartig-durchscheinend, mit tanzenden goldenen Funken innerhalb des wurmartigen Körpers. Aber die Augen …

Es waren die gleichen Augen: lodernde Flammenbälle mit einer schwarzen, senkrechten Schlitzpupille.

Ein absurder Gedanke kam Deringhouse: War das Ding in der Sonne tatsächlich nur eine Art »Warnschild« gewesen? »Dieses System wird von uns beansprucht« oder etwas Ähnliches?

»Ausweichen!«, rief er. »Das könnte jetzt ein ziemlich holpriger Flug werden!«

Es gab selbstverständlich keinen Beweis dafür, dass diese Geschöpfe feindselig waren, aber er hielt es nicht für ratsam, ein Risiko einzugehen. So, wie die Würmer herankamen, erinnerten sie an ein hungriges Wolfsrudel. Und sie waren bereits ganz nah gewesen, als Toreead sie entdeckte.

»Ich stimme Ihnen zu«, sagte Toreead bedächtig. »Waffensysteme aktiviert.«

Der Satz klang bedeutsamer, als er war. Die SPERANZA verfügte nur über eine einfache, wenngleich um 360 Grad schwenkbare, kugelgelagerte Thermokanone, die auf der Kuppel montiert war.

Ihnen blieben nur Sekunden, ehe die Würmer sie erreichten. Die Triebwerke der SPERANZA sprangen an.

Fliegende Riesenwürmer, dachte Deringhouse.

In diesem Augenblick klappte der Augenkranz des vordersten der Würmer langsam nach hinten weg, als öffne sich eine fünfgeteilte Blütenkapsel. Orangerotes Lohen erschien.

Deringhouse reagierte, ohne lange nachzudenken, und riss die SPERANZA herum.

Neben ihnen fauchte eine dreitausend Grad heiße Lohe vorüber.

Feuer spuckende Riesenwürmer!, dachte Deringhouse und amüsierte sich beinahe über seine Naivität von gerade eben. Wenn diese Biester einfach nur flögen, wäre alles halb so dramatisch selbst wenn er keine Ahnung hatte, wie das physikalisch möglich war. Und was kommt als Nächstes?

Wie als Antwort auf diesen Gedanken öffneten nun auch die anderen Würmer ihr vorderes Körperende und entließen Bahnen heißen Feuers. Die Messinstrumente des Beiboots spielten verrückt. Was da heranrauschte, war nicht einfach nur heiß, es war ein Cocktail unterschiedlichster Strahlung.

Toreead justierte die Thermokanone. Die Zielsysteme funktionierten einwandfrei, akustische Signale begleiteten die Zieljustierung und Schüsse. Das war einer der nervtötenden Einfälle der Ingenieure, die für diese Beiboote verantwortlich zeichneten, und Deringhouse schwor sich, er würde mit ihnen ein paar Worte wechseln, sollte er diese Mission überleben und ihnen jemals begegnen.

»Keine Angst, ich will sie nicht töten! Aber wir müssen sie auf Distanz halten«, sagte Toreead und schoss.

Die gleißenden Energiepakete schossen haarscharf an den Würmern vorbei.

Die SPERANZA nahm rasch Fahrt auf und hielt auf den blauen Schirm zu. Ein Wendemanöver würde zu viel Zeit kosten, die Würmer würden sie erreicht und geröstet haben, ehe sie den Magentaschirm durchdringen konnten.

Die Thermokanone feuerte, und Deringhouse konnte sehen, wie die Tiere förmlich in die Strahlen hineinsprangen! Die Schüsse trafen mitten in den Leib: Die riesigen bleichen Körper schimmerten für einen Moment rötlich, feine Schuppenmuster zeichneten sich darauf ab, dann erstrahlten sie in grellem Gold  und die Würmer blieben offenbar vollkommen unverletzt, während die Energie in ihnen versickerte.

Fraßen sie etwa die Energie der Thermoschüsse?

»Beschuss negativ«, ertönte Toreeads gepresste Stimme. »Ich stelle das Feuer ein. Haben Sie eine Strukturlücke im Schirm ausfindig gemacht?«

Deringhouse schüttelte den Kopf. »Bisher nicht«, gab er zu. »Aber wir können versuchen, die Biester in den Schirm zu locken  wahlweise grillt er sie oder füttert sie ins Koma.«

Es musste einen Grund geben, aus dem die Würmer sich nur zwischen den beiden Schirmen aufhielten: Entweder ernährten sie sie oder hielten sie fest. Oder beides.

Fest stand lediglich, dass die Würmer zwischen den Schirmen keine Projektionen, sondern ziemlich leibhaftig waren.

»Da ich keine bessere Idee habe, stimme ich dem zu«, sagte Toreead. »Aber versuchen Sie irgendwann, mit genügend Vorsprung, auch einen Fluchtkurs nach draußen zu berechnen. Hier drinnen sitzen wir in der Falle.«

Deringhouse zog das Schiff herum, gerade rechtzeitig, um einem neuerlichen Feuerstoß der Würmer auszuweichen.

»Konzentrieren Sie sich auf den Schutzschirm!«, sagte Toreead.

»Ich erkenne immer noch keine Strukturlücken oder Passagesignale«, erklärte Deringhouse gepresst.

»Es gibt vielleicht noch eine andere Möglichkeit«, deutete Toreead an und wies auf den Energieschirm.

Deringhouse spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Schlug der Naat allen Ernstes vor, den Energieschirm zu rammen? Das war die Idee eines Wahnsinnigen! Selbst im Faraday'schen Käfig eines Beiboots hatten sie keine Chance.

»Ich kann Ihnen ansehen, dass Sie diese Idee für verrückt halten. Aber es besteht die Möglichkeit, dass die Energie des Beiboots ausreicht, den Schirm gerade so lange kurzzuschließen, wie wir benötigen, um durchzuschlüpfen.«

»Sie machen Witze! Wenn es so einfach wäre, einen Schutzschirm zu knacken …«

»Es ist so einfach: Berühren sich zwei Schirme, werden sie instabil und brechen zusammen«, sagte Toreead.

»Aber nur, wenn sie einander gleichwertig sind. Unser Beibootschirm und dieser Schirm da draußen  das funktioniert niemals!«

»Haben Sie eine bessere Idee?«

Deringhouse schnaubte. »Nein, aber das macht Ihren Einfall nicht gerade zu einer Glanzleistung!«

»Versuchen Sie es! Es genügt, wenn der Schirm an einer Stelle durchlässig wird.«

Deringhouse rang nur kurz mit sich. Dann nickte er. Ihm kam eine Idee …

Die SPERANZA sackte nach unten.



Wie ein Speer schossen Energiebündel unterschiedlichster Art an der SPERANZA vorbei, und über ihr wanden sich die seltsamen Würmer hektisch in der Luft, ehe sie hinterhertauchten.

Sie würden dieses Gefährt nicht entkommen lassen.

»Sie steuern auf den Boden zu!«, rief Toreead. »Wir werden zerschellen!«

Deringhouse sah ihn kurz an, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder den Kontrollen zuwendete. »Ganz genau. Und nun feuern Sie direkt in Flugrichtung auf die markierte Position!«

Er sah, wie der Naat sich versteifte und wie Begreifen über seine Züge glitt. Sie hatten keine Zeit für lange Erklärungen, und ihnen blieb nur ein einziger, verzweifelter Versuch.

Ihre ganze Hoffnung lag darin, dass der Schutzschirm eine Halbkugel bildete und nicht von einem Strategen gesteuert wurde, sondern von einer Automatik, die erst auf eingetretene Ereignisse reagierte und nicht bereits im Vorgriff tätig wurde.

Thermostrahlen schossen aus der Bordkanone und trafen kurz vor der Basis des Schutzschirms auf. Der Boden kochte, brodelte, dampfte.

Deringhouse blieb hoch konzentriert. Eine minimale Kursabweichung oder zu wenig Tempo konnte alles verderben. Er desaktivierte alle Sicherheitsprotokolle.

Drei … Ciao, SPERANZA! Lasst alle Hoffnung fahren …, dachte Deringhouse.

Zwei … »Bereit zum Notausstieg!«

Eins … Die SPERANZA meldete eine bevorstehende Kollision. »Energieschirm auf Maximum, sobald wir draußen sind! Raumanzüge koppeln!«

Die Kuppel öffnete sich, und die beiden Passagiere stiegen aus.

Null … Mit einem mörderischen Krach prallte das Beiboot im vollen Schutz des seifenblasenförmigen Schutzschirms an den Fuß der Energiekuppel mitten hinein in die flüssige Glut, die es selbst erzeugt hatte  und explodierte, als der Schirm zusammenbrach. Die Druckwelle war enorm, die Hitze unbeschreiblich, aber alles entfaltete sich so schnell und war ebenso schnell wieder zu Ende, dass es nur ein winziges Zeitfenster gab.

In Synchronsteuerung rasten Deringhouse und Toreead im Schutz ihrer Raumanzüge durch die Randausläufer der entfesselten Gewalten und mitten in ihr Zentrum. Die Strahler in ihren Händen spien ebenfalls Feuer.

Und tatsächlich, Deringhouses Plan ging auf: Die Explosion der SPERANZA hatte einen mehrere Meter tiefen Krater in den Boden gesprengt, der es ihnen ermöglichte, unter der Kuppel hindurchzufliegen. Zugleich war der Kuppelschirm etwas durchlässiger geworden durch den Kontakt zum Beibootschirm. Jeder der beiden Faktoren allein hätte niemals ausgereicht, um sich das Durchkommen zu erzwingen, aber in Kombination funktionierte es: Zwar passte sich der Energieschirm wie kaum anders zu erwarten der Verschiebung der Oberfläche an, indem er tiefer sank, aber dies geschah nicht in Nullzeit.

Und schon waren sie hindurch, und ihr Schwung trug sie noch mehrere Meter weit in das tropische Land, das sie erwartete.

Hinter ihnen riegelte der Schirm die Passage wieder ab, und davor schwebten zornige orangerote Augen, ohne etwas ausrichten zu können.

»Sie sind wahnsinnig wie ein hitzekranker Felslandnaat!«, sagte Toreead.

Er klang beeindruckt.


8.

Phylior: Cyra Abina



Cyra Abina.

Damals wusste ich nicht, wer sie war. Ich spürte lediglich ihre Hand auf meinen Laubblättern.

»Was machst du so allein so weit abseits der Deinen, kleiner Gräber?«, fragte sie. »Du siehst nicht gut aus.«

Das verstehst du nicht, gab ich zurück, viel patziger, als ich gewollt hatte. Sie wirkte nett.

Allerdings hatte ich große Angst, und es war mir unangenehm, von der Goldenen angesprochen zu werden. Die Schande, von den anderen Santor nicht akzeptiert zu werden, machte mir genug zu schaffen.

Auch Pranav Ketar war ein Goldener, und ich wusste: Man belästigte den Wohltäter nicht mit Bagatellen.

Die Goldene lächelte mich an. »Ich glaube, ich verstehe sehr gut.« Sie beugte sich vor, packte mich und riss mich aus der Erde, ehe Paal'chck etwas dagegen unternehmen konnte.

»Folge mir, Chi'quan! Es ist Zeit, dass wir diesen Santor wieder aufpäppeln.«

Sie trug mich, wie ich Paal'chcks Sinnen entnahm, vorsichtig zu einem Gleiter und legte mich dort ab. Nachdem Paal'chck zugestiegen war, flog sie über die gereinigten Ebenen zur Landestelle der Fähren.

Zu meinem Erstaunen benutzten wir kein Raumfahrzeug der Kaschlanen, sondern ein Kegelschiff, wie wir es gelegentlich aus dem Arsenal erhielten, ehe es durch die Transferhaut zurückgeschickt wurde.

Für mich verging kaum Zeit, meine Wurzeln fanden keine Nahrung, es gab kein Wasser, und alle Prozesse, die sich in meinen Laubblättern abspielten und die mir Kraft geben sollten, nahmen ab.

Ich spürte bereits, wie meine Kraft sich zusammenzog und in die Wurzelknolle zurückkehren wollte, als wir die WELTENSAAT erreichten. Zu meiner grenzenlosen Überraschung brachte die Goldene mich nicht in den Forschungstrakt, sondern in ihre eigene Kabine.

Vorsichtig pflanzte sie mich in eine neue Kristallschale und versorgte mich mit Wasser und darin gelösten Nährstoffen.

Ich schlug meine Wurzeln in den feuchten, angenehm temperierten Boden, und zum ersten Mal seit Langem schmeckte ich wieder eine natürliche Reinheit. Kaschla hatte meinen Geschmack beinahe getötet.

»Woher kommst du eigentlich, kleiner Gräber?«, erkundigte sich Cyra Abina. »Einen wie dich habe ich nie zuvor gesehen.«

Ich zögerte. Ich weiß es nicht. Eines Tages erwachte ich … und musste zusehen, wie ich zurechtkam.

»Du weißt wenig über deine eigene Art«, sagte die Goldene. Sie klang traurig. »Man kann eine andere Spezies so lange untersuchen, wie man will, es ersetzt nicht das Erleben. Soll ich dir erzählen, was ich von euch Santor weiß? Vielleicht fällt dir noch das eine oder andere dazu ein … Was meinst du dazu?«

Wir können es versuchen, bot ich an.

»Santor sind autotrophe Lebewesen, das bedeutet, dass sie sich selbst ernähren können, indem sie all ihre Bau- und Reservestoffe ausschließlich aus anorganischen Stoffen aufbauen. Die dazu notwendige Energie liefert ihnen in erster Linie die Fotosynthese, allerdings finden sich im Wurzelknollenbereich auch Einlagerungen bestimmter Bakterien, die ebenfalls autotroph arbeiten, indem sie Nitrate, Schwefelwasserstoffe und viele andere Stoffe in Energie verwerten. Zur Bildung der organischen Baustoffe dient primär die anorganische Kohlenstoffquelle des Kohlendioxids, unsere Wissenschaftler haben allerdings auch Reservesysteme gefunden, die auf Carbonat-Ionen zurückgreifen.«

Ja?, warf ich ein, weil ich annahm, sie wartete auf eine Reaktion von mir. Sie hatte so schnell und überlagernd gedacht-gesprochen, dass ich mich auf den Inhalt überhaupt nicht hatte konzentrieren können.

Sie sah mich an. »Ja?« Sie lachte. »Du hast nichts von dem verstanden, was ich dir gesagt habe, oder?«

Wieso machst du so viele Worte? Warum kannst du das Leben nicht nehmen, wie es ist? Musst du alles hinterfragen?

»Du hast wirklich jede Menge Fragen! Du bist die mit Abstand interessanteste Blume im Garten der WELTENSAAT!«

Sie lachte so laut, dass meine »Augen« den Luftdruck mit Leichtigkeit interpretierten. Du wirst bemerkt haben, Betty, was die Goldene ebenfalls wusste: Entlang meiner »Augen« im Innern der Blütenblätter verlaufen Fühlhaare, die wie Wimpern aussehen. Tatsächlich übertragen sie durch Hebelwirkung jedweden Druck verstärkt auf das lebende Protoplasma. Und das, was wie Augen aussieht, sind keineswegs Sinnesorgane wie eure, sondern spezielle Orte, an denen ich tagsüber selbst bei geschlossenem Blütenkelch mittels einer Dunkelreaktion Glukose herstelle, während gleichzeitig als Lichtreaktion die Fotosynthese ablaufen kann. So hat es mir jedenfalls Korian Lafesh Hurimun Skarrat erklärt.

Ich weiß wirklich wenig über mich selbst. Ich glaube, ich gehöre einer neuen Art Santor an, denn angeblich gibt es nur fünf Geschlechter, und ich zähle zu keinem davon. Ich weiß nicht, was das alles bedeutet. Ich weiß nur, dass ich gern der Allianz diene und den Wohltäter verehre wie jeder andere.

Cyra Abinas Reaktion fiel nicht ganz so aus, wie ich erwartet hatte. Als ich den Wohltäter erwähnte, zuckte sie leicht zusammen, und ihre Hautoberfläche kühlte um ein halbes Grad ab.

»Pranav Ketar dient mit ganzem Verstand der Sache«, flüsterte sie. Es klang wie eine Beschwörung, eine Ermahnung oder ein Versprechen, und ich war sicher, dass die Worte nicht an mich gerichtet waren. Dann kehrte die souveräne Lässigkeit wieder in sie zurück, und sie sprach mit mir. Rückblickend erkenne ich, dass sie mir weniger erzählte, als sie mir Informationen entlockte, aber ich verstehe sie. Sie musste wissen, wer und vor allem was ich bin. Solche Kenntnisse können über Leben und Tod entscheiden. »Und du? Bist du mit deinem Herzen dabei?«

Selbstverständlich, antwortete ich, obwohl ich kein Herz in jenem Sinne habe, den Tierische meinen.

»Gut«, sagte sie einfach. Mit sanften Bewegungen häufelte die Goldene Erde um meine Wurzeln und begoss sie leicht. Sofort spürte ich meine Wurzeln schwellen. »Du musst eines verstehen: Der Große Krieg ist vorüber, aber nur vordergründig. Das Ringen dauert an. Wir dürfen uns keinen Fehlschlag erlauben. Und wir sind diesem Ziel mit Herz und Verstand verschrieben, ganz besonders wir Goldenen. Manchmal müssen wir Schuld auf uns laden, damit der Rest der Allianz sicher ist.«

Was hat das mit mir zu tun?, erkundigte ich mich vorsichtig. Ich konnte die Goldene nicht einschätzen. Sie verwirrte mich, machte seltsame Andeutungen und führte sie nicht weiter aus. Was wollte sie?

»Ja, das ist immer die Frage: In welcher Beziehung stehen die großen kosmischen Themen mit dem jeweiligen Individuum? Ich rate dir, kleiner Gräber: Vergiss diese Frage nie, und wenn du sie eines Tages beantworten kannst, musst du dich entscheiden. Mag sein, dass es nur einen winzigen Unterschied bedeutet, aber selbst wenn du nur zwischen zwei fast deckungsgleichen Ergebnissen wählen kannst, ist es eine Wahl, die nur du treffen kannst.«

Ich verstand immer noch nichts, aber beschloss, es dabei zu belassen. Je mehr ich fragte, umso verwirrter wurde ich. Wir unterhielten uns nun über andere Dinge, und ich bemerkte, was für einen Unterschied es zwischen Cyra Abina, Paal'chck und Korian Lafesh Hurimun Skarrat gab. Der Wissenschaftler war stets nur auf sein Projekt fixiert, Paal'chck führte ein einfaches Leben mit geringer Brennweite seines Blicks  nennt man das nicht so, Betty? , während die Goldene mir half, die Welt besser einzuschätzen.

Schließlich kamen wir auf die Frage, die ich befürchtet hatte, seit wir angefangen hatten, uns zu unterhalten: welches Problem ich mit mir herumschleppte.

Es fiel mir nicht leicht, ihr meine Sorge zu gestehen, ich sei minderwertig und könne dem Wohltäter nicht so dienen, wie es ihm gebührte, aber sie hörte geduldig zu.

»Ich sagte dir ja, dass der Wohltäter seinem Auftrag mit jeder Faser verschworen ist. Du bist für ihn so lange von Relevanz, wie du diesem Auftrag dienst. Korian Lafesh Hurimun Skarrat hat es nicht geschafft, diese Relevanz herzustellen, aber das ist ausschließlich sein eigener Fehler. Ich glaube, dass er zu früh aufgab«, sagte sie schließlich. »Es ist möglich, dass du nur im Verbund mit anderen dein besonderes Potenzial zeigst. Denn auch ich glaube, du bist etwas Besonderes. Warum sonst hätte man dich auftauen sollen?«

Auftauen?

»Eine ganz einfache Schlussfolgerung. Du sprachst selbst von Kälte. Wenn es keine Metapher war, musst du zuvor eingefroren gewesen sein.«

Ich verstand sie nicht. Sie wirkte unsicher und nachdenklich. Aber sollte sie als Goldene denn nicht alles wissen?

»Pass auf: Wir fliegen demnächst ein neues Ziel an zu einer Operation, zu der wir alle Santor brauchen werden. Und bis es so weit ist, werden wir uns damit befassen, dein besonderes Talent zu entdecken. Einverstanden?«

Du selbst willst mir helfen? Du, eine Goldene?

Wieder lachte sie dieses wasserperlende, laute Lachen.

»Ich bin nicht sicher, ob es Grund zu Heiterkeit gibt!«, erklang da eine Stimme, die ich gut kannte.

»Ketar«, flüsterte die Goldene und sank auf ein Knie. »Ich wusste nicht, dass du …«

Der Wohltäter unterbrach sie: »Genau darin liegt das Problem. Kompetenzüberschreitung und Unwissen. Du hattest einen Auftrag, Abina! Stattdessen gräbst du Blumen aus und wieder ein! Kannst du mir das bitte erklären? Was kommt als Nächstes? Wirst du dich mit ihr unterhalten wie mit einem Gleichgestellten?«

Ich empfand den Ton des ehrenwerten Pranav Ketar, unseres Wohltäters, als unangenehm und nicht angemessen. Was hatte Cyra Abina ihm getan? Was hatte ich ihm getan, denn das Gespräch drehte sich ganz offenkundig um mich.

»Ich bin sicher, dass dieser Santor falsch ausgebildet wurde«, sagte die Goldene fest. »Gib mir etwas Zeit, und ich werde dir seinen Wert beweisen.«

»Du bist zu weich!«, herrschte Pranav Ketar sie an, als wären Paal'chck und ich gar nicht anwesend.

»Er stand allein vor der Watape«, verteidigte sie sich. »Sie hatten ihn allein zurückgelassen. Hätte ich ebenso herzlos sein sollen?«

»Er ist nur ein Projekt, unser GBSB-01, und wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen: Das Projekt ist gescheitert. Das gibt sogar Skarrat zu, der bekanntlich einer der stärksten Verfechter der Riofe-Rohn-Revitalisierung ist.«

Ich zuckte zusammen. Diesen Begriff hörte ich zum ersten Mal, aber er schien irgendetwas mit mir zu tun zu haben.

Riofe Rohn.

Ich musste herausbekommen, was sich dahinter verbarg. Aber zuerst interessierte mich dieser … Streit, der meinetwegen aufgeflammt war. Ich hätte mich gern zu Wort gemeldet, aber ich scheute davor zurück, einem Goldenen  und schon gar dem Wohltäter!  ins Wort zu fallen, geschweige denn ihm zu widersprechen. Also wartete ich ab und lauschte mit allen Sinnen dem, was Cyra Abina und Pranav Ketar einander sagten.

Dissonanzen zwischen Goldenen.

Wie konnte das sein? War es so, wie Cyra Abina es gesagt hatte  dass manchmal winzigste Unterschiede ausschlaggebend sein konnten? Oder hatte ich sie da falsch verstanden?

»Wir dürfen nicht aufgeben!«, sagte Cyra Abina.

Ketar nickte schwer. »Möge die helle Flamme unserer Begeisterung niemals zum Erlöschen kommen. So, wie sie einst emporstieg, muss sie auch immer wieder selbst zu den einfachen Leuten hinabsteigen, um dort ihre Wurzeln zu suchen und ihre Kraft zu finden.«

»Das sind doch Allgemeinplätze! Damit kommst du nicht weiter.«

»Du mit deinen Ausnahmen und individuellen Lösungen aber auch nicht! Wir haben einen Auftrag zu erfüllen! Nichts anderes zählt, und du hältst dich auf mit … Kleinigkeiten, verschwendest deine Kraft. Ich verbiete es dir!«

Er wurde immer lauter, zorniger. Ich verstand nicht, was in ihm vorging. Was genau machte ihn so wütend, dass er die Fassung verlor?

»Du hast mir nichts zu verbieten«, sagte sie kühl. »Das weißt du genau. Ich werde tun, was getan werden muss, um unser Ziel zu erreichen: den endgültigen Sieg über den Feind.«

In dieser Weise ging es eine Weile hin und her. Ich will dich nicht langweilen, Betty, und ich verstand auch nicht alles, obwohl ich mich heute ärgere, nicht besser aufgepasst zu haben. Vielleicht hätte ich dann … Nun, aber wenn jedes Vielleicht ein Stern wäre, gäbe es keinen Platz mehr am Himmel.

Für mich wurde das Gespräch erst wieder interessant, als Ketar mit plötzlich sehr leiser Stimme sagte: »Du hängst dein Herz an diesen kleinen grünen Gräber  und wirst mit Schmerz dafür bezahlen. Setz diese Blume aus, solange der Schmerz noch klein ist!«

Cyra Abina hob beide Hände und streckte ihm die Handflächen in Brusthöhe entgegen. »Du verstehst es nicht. Es gibt Schmerzen, die wir erdulden müssen, wenn wir Heilung erlangen wollen.«

»Das ist Unsinn! Du benutzt zu viel von diesen Paratropfen. Sie vernebeln dir die Sinne!« Er griff nach ihrem Haar und den Spangen darin, aber sie wich aus, hob die Hände. Er griff nach ihrem Hals. Er dampfte förmlich vor Zorn, ich konnte die in ihm aufsteigende Hitze deutlich spüren. Würde er Cyra Abina etwas antun? Niemand konnte eingreifen  nicht der Chi'quan, nicht ich. Dies war ein Konflikt zwischen Goldenen. Er musste auf ihre Art ausgetragen werden.

Oder sollte ich mich einmischen?

Lasst ab!, schickte ich ihnen einen beruhigenden Gedanken.

Keiner der beiden reagierte.

Stand ich so tief unter ihnen, dass sie mich einfach ignorieren konnten?

Sie legte ihre schlanke goldene Hand auf seine. Ihre Stimme war vollkommen beherrscht. »Du darfst mir nichts antun. Ich bin nicht deine Feindin, wir sind nur unterschiedlicher Meinung. Was ist so schlimm daran, mir die meine zu lassen?«

Er zog die Hand weg. »Nur, weil du mir meine Meinung lassen willst, bedeutet das nicht, dass ich dir deine lassen werde.«

Sie ging einen Schritt auf ihn zu, eine Bewegung gebändigter Aggression. »Du wirst mir meine Meinung lassen!«

»So mag es sein. Es ist dein Schmerz. Aber denk daran: Der Gräber hatte seine Chance.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ den Raum.

Mir war, als sei es kälter geworden. Wie konnte der Wohltäter so abfällig über mich reden? Und wie konnte er einer anderen Goldenen etwas befehlen, was diese ablehnte?

Ich glaube, damals entstand ein feiner Riss in meiner bis dahin fugenlos positiven Sicht Pranav Ketars. Ohne diesen Riss wäre es Ianis später ganz gewiss nicht so leicht gefallen, Zweifel zu säen.

Die freundliche Goldene blieb noch eine Weile reglos stehen. Ich versuchte, mentalen Kontakt zu ihr aufzunehmen, aber sie verschloss sich mir.

Schließlich, als ich es nicht mehr aushielt, bat ich Paal'chck, sie anzusprechen.

Kaum hatte er meine Bitte vorgetragen, drehte sich die Goldene langsam zu mir um. »Was möchtest du, kleiner Gräber?«

Ich nahm all meinen Mut zusammen. Ich habe den Wohltäter nicht verstanden. Was meinte er mit ›Schmerz‹?

»Nichts. Nichts, was dich angehen würde, denke ich. Wir haben keinerlei Hinweise auf Schmerzempfindlichkeit deiner Spezies gefunden, also werde ich es dir auch nicht so rasch begreiflich machen können.«

Versuch es!, forderte ich sie auf.

»Dafür ist jetzt keine Zeit. Wir haben zu tun!«



Cyra Abina brachte mich in ihr eigenes Labor. Zunächst war ich nicht begeistert davon, denn sie scheute nicht davor zurück, Zellproben zu entnehmen  das war etwas, das der Ramani-Wissenschaftler nie getan hatte. Es war unbequem, und ich verstand nicht recht, wozu es gut sein sollte.

Dennoch  alle ihre Untersuchungen bestätigten, was Korian Lafesh Hurimun Skarrat bereits festgestellt hatte.

Dann aber tat sie etwas Ungewöhnliches: Sie bat mich, meine Blüte zu öffnen.

»Ich glaube, wir waren die ganze Zeit auf der falschen Fährte. Du hast dich der falschen Mittel bedient.«

Sie entnahm meinen Staubsäcken einige Proben meiner Pollen. Du weißt wahrscheinlich, Betty, dass Pollen bei Pflanzen der Vermehrung dienen. Insofern hatte ich darauf nicht bewusst geachtet oder einen Zusammenhang zu meiner erwarteten Sonderstellung gesehen.

Es dauerte nicht lange, bis Cyra Abina erste Ergebnisse hatte. Sie waren ihren eigenen Worten zufolge »ungewöhnlich«.

Pollenkörner durchmessen nur 50 Mikrometer und bestehen aus einer Zelle, die von einer widerstandsfähigen, zweilagigen Wandung umhüllt wird. Jede dieser Lagen setzt sich aus einer oder mehreren Schichten zusammen, wobei an der Innenseite die häufigsten Zellulose-Fibrillen sind. Bei uns Santor ist die Außenwand granulär aufgebaut. Die Außenwand ist entsprechend durchbrochen, mehrschichtig und manchmal geradezu skulpturiert. In den entstehenden Hohlräumen befindet sich unter anderem der Pollenkitt, eine ölige Substanz aus Lipiden und Carotinoiden, mittels derer die Pollenkörner an den Bestäubern anhaften oder sich untereinander zu größeren Konglomeraten vereinigen. Das Interessante, das Cyra Abina entdeckte, war der Umstand, dass sich in meinen Staubsäcken sehr unterschiedliche Pollenkörner fanden.

Sie untersuchte die Pollenkörner weiterer Santor und fand dabei heraus, dass alle anderen fünf Geschlechter nur jeweils genau eine Pollenform herstellten, die optisch eindeutig von jeder anderen zu unterscheiden war. Um einen neuen Santor auf biologischem Weg zu erzeugen, mussten genau fünf dieser Pollenkörner aufeinandertreffen, wobei vier unterschiedliche vorhanden sein mussten. Das doppelte Pollenkorn bestimmte dabei, welcher Aspekt sich in dem neuen Santor am ausgeprägtesten zeigte und welchem Geschlecht er deswegen angehörte.

Das erklärte zwar die natürliche Neigung der Santor zu Quintetten und den Grund für meine Ablehnung, allerdings war damit die Frage nach dem Sinn und Zweck meiner Pollenkörner nicht beantwortet. Wenn sie nicht zur Fortpflanzung dienten, wozu dann?

Cyra Abina nahm sich nun die Pollen im Einzelnen vor. Ihre Überraschung war groß, als sie entdeckte, dass die Pollen, die ich produzierte, keineswegs einen haploiden Chromosomensatz enthielten wie alle anderen bekannten Pollen, sondern neben jeder Menge Pollenkitt lediglich extrem kurze, aber ganz offenbar zusätzliche diploide Chromosomenanteile, die jeweils andere Bereiche der normalen Chromosomen überlagerten. Darüber hinaus fand sie Partikel, die sie nicht einordnen konnte, weil sie zerfielen, sobald sie sie zu analysieren versuchte. Aber sie schien einen Verdacht zu haben, denn sie griff häufig an ihren Kopfschmuck und flüsterte: »Wie Paratropfen …«

Und an diesem Punkt landeten die Untersuchungen vorläufig in einer Sackgasse. Als ich mich darüber beschwerte, tröstete sie mich: »Du setzt zu große Erwartungen in den ersten Schritt. Auch wenn wir kein Ergebnis vorliegen haben, sind wir ein gutes Stück weitergekommen. Wir wissen jetzt mit hoher Wahrscheinlichkeit, dass der Schlüssel in den Pollen liegt! Als Nächstes werden wir einen Feldversuch machen müssen. Am besten gleich hier, ehe die WELTENSAAT Kaschla verlässt.«

Ich stimmte begeistert zu. Endlich! Endlich konnte ich wieder etwas tun und würde hoffentlich erfahren, wozu ich imstande war.

Aber zuvor hatten Paal'chck und ich noch etwas zu erledigen.



Und so warte ich am äußersten Rande der Zeit …

Sie schlief und wachte zugleich. Während der Schmerz sie durchbohrte und zusammenpresste, ihr Augenlicht nutzlos war und ihre Bewegungen erstorben, konnte sie diese Welt dennoch spüren mit all den Sinnen, die ihr geblieben waren.

Es war eine schöne Welt  so, wie jede Welt ihre Schönheit hatte. Ob malvenfarbene Blütenmeere, himmelhohe, eisgekrönte Gebirge, blauschwarze Meere, duftende, blühende Auen, orangefarbene Wolkenkavalkaden, Sonnenuntergänge, planetare Ringe, knisternde Gewitter, prickelnder Regen … Sie hatte so viele Welten gesehen, und die Erinnerung an jede davon brachte Schauder ewiger Schönheit zurück.

Und doch war Schönheit so vergänglich wie Sicherheit und so trügerisch wie Treue.

Treue … ein ephemerer Funken aus der ewigen Flamme, deren Licht die Allianz antrieb.

Sie hatte ihre Strafe verdient, aus seiner Sicht. Aber sie fühlte sich nicht schuldig, noch immer nicht.

Ich lebe nur in Erinnerungen, zwischen Hoffnung und Leid …

Sie konnte spüren, wie Wind aufkam.

Sie lauschte hinaus.

Der Wind brachte Neuigkeiten mit sich.

Jemand war gekommen von jenseits der Sterne.

Sie wartete, gefangen zwischen Schmerz und Hoffnung.

Auch diese Mission würde scheitern.

Niemand hatte sie gefunden.

Nie und für immer.

Was bleibt? Ich lebe in einem Traum ohne Anfang und Ende … Oh, möge er enden. Einfach nur enden.


9.

Phylior: Riofe Rohn



Unter dem Stichwort »Riofe Rohn« gab es nicht viele Informationen, aber diese führten uns auf interessante Verbindungen. Selbstverständlich war es Paal'chck, der die maßgebliche Spur fand, die Fährten innerhalb von Aufzeichnungen waren für mich nur schwer zu entdecken, meine Wahrnehmung war dafür einfach nicht gedacht. Die Spur führte uns zu einer Reihe von Berichten, die mich zutiefst beunruhigten.

Zum Glück vergessen wir Santor nicht so schnell wie die Tierischen. So, wie wir überdauern, indem wir teilweise absterben, so ballen und verdichten wir Informationen und speichern sie. Jedenfalls, wenn wir sie für wichtig genug halten. Und diese Informationen waren wichtig.

Wichtig und gefährlich.

Vor langer Zeit, so lange her, dass die meisten es für ein Märchen halten, erwuchs in einem abgelegenen Sektor jenseits der Schwarzen Weite und diesseits der Eismauern von Juuman eine große Gefahr. Sie ging von einer Welt aus, die eigentlich gar nicht da war, der einzigen ihrer orangefarbenen Sonne, und der Name dieser Welt lautete Saantiora. Es war eine lebensfreundliche Welt in der Biozone um ihr Gestirn Saant.

Sie hatte den üblichen Zyklus durchgemacht, unterschiedliche Lebensformen in den Kampf ums Überleben geschickt, und aus diesem Ringen war die Riofe Rohn als Sieger der Evolution hervorgegangen. Sie selbst nannte sich selbstverständlich nicht Riofe Rohn, denn dieser Name kommt aus dem Nochanischen und bedeutet so viel wie »Blühende Gefahr«; ihre Eigenbezeichnung war weitaus prosaischer: »Die Hungrige«.

Der Goldene Ritab Firote gelangte durch schieren Zufall in den Bann von Saantiora. Seine Aufzeichnungen geben uns Aufschluss darüber, wie essenziell die Gefahr der Riofe Rohn tatsächlich war …



Logbuch der NOCHANIA, Ritab Firote, 31-30-312043

Meine nochanische Mannschaft fing per Hyperfunk einen fragmentierten Hilferuf auf: Er stammte von einem kaledischen Frachter, der im Raumsektor CV-XE-879 auf seiner üblichen Handelsroute zwischen Morenam und Kulinda unterwegs war. Nachdem der Funkspruch alle Analyseschritte durchlaufen hatte, wurde ich informiert, um eine Entscheidung zu treffen. Ich fürchte mittlerweile, es könnte ein Fehler gewesen sein, dieser Botschaft zu folgen: …fe. Wir wurden …gen und gezwungen, in einen niedrig[en/eren?]… ken haben die Luken zum Frachtra[um] … [Ei]le ist geboten! Helft uns! Wir steuerten den fraglichen Sektor an, suchten mithilfe der Schiffssignatur nach der BERAL und fanden sie bei einem Zwischenstopp auf ihrem Weg nach Kulinda. Ein Hyperfunkgespräch ergab, dass sie keinen Funkspruch des fraglichen Inhalts gesendet hatte  oder dass die Besatzung dies zumindest vorgab.

Wir flogen daraufhin auf der bereits zurückgelegten Route der BERAL zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Unseren Berechnungen  basierend auf Abflugzeit, Zielpunkt und Leistungsparametern eines Frachters der Effizienzkategorie B+  zufolge muss der Funkspruch, wenn er tatsächlich von diesem Schiff stammte und es sich wirklich nicht um eine Fälschung handelte, in einem der kodierten Systeme (s. Anhang) gesendet worden sein.

Eine Routineüberprüfung der Systeme ergab keinerlei Besonderheiten, bis wir durch Zufall auf ein erratisch auftretendes hyperphysikalisches Phänomen stießen: An Position CV-XE-879-H9/A3/B5 kam es zu einer Raum-Zeit-Verzerrung, deren Ausläufer die NOCHANIA gestreift und ihren Überlichtantrieb schwer beschädigt haben. Ihre Ursache liegt offenbar in einem Gravitationseffekt, der wiederum durch eine Reihe massiver hyperenergetischer Impulse ausgelöst wird.

In den nächsten Stunden  auch Tagen, wenn es nötig sein sollte  werden wir versuchen, unser Überlichttriebwerk wieder instand zu setzen sowie die Frequenz der Impulse in Korrelation mit Häufigkeit und Stärke des Gravitationseffekts statistisch zu erfassen und auszuwerten.



Logbuch der NOCHANIA, Ritab Firote, 35-31-312043

Das Überlichttriebwerk ist, wie sich herausgestellt hat, zu schwer beschädigt, als dass wir es mit Bordmitteln reparieren könnten.

Die Untersuchungen der Raum-Zeit-Anomalie sind, soweit es unsere Messmöglichkeiten zulassen, abgeschlossen. Ich bin nicht sicher, wie ich sie einzustufen habe. Etwas Derartiges ist mir bislang nie untergekommen. Wir beobachten lediglich ein Ergebnis, dessen Ursache und Prozess uns vollkommen verborgen bleiben. Insbesondere konnte die Quelle der hyperenergetischen Impulse von uns nicht festgestellt werden.

Ich habe daher per Hyperfunkrichtstrahl von der Basis Kantru einen Ringraumer angefordert. Kommandant Woltoka Tajun versicherte die Entsendung der WELTENSANG binnen längstens einem Tag.

Im Wesentlichen beschreibt unser nochanischer Gezeitenforscher (wie die Nochanen die Lehre von hyperphysikalischen Wellen beschreiben) Ulo Ulo Urlan die Anomalie als sich in einem unregelmäßigen Rhythmus punktförmig über der atmosphärelosen, sonnenlosen Welt an Position H9/A3/B5 (Eintragung in die Sternkarten ab sofort als Urlanum) ausprägende Distortion des normalen Raum-Zeit-Gefüges, die sich allerdings schachtförmig durch mehrere parallele Universen fortsetzt und diese am betroffenen Punkt verbindet, mithin theoretisch Bewegung entlang einer universalen Achse ermöglicht, wenngleich uns bisher unbekannt ist, mit welchen Kosten diese Nutzung verbunden sein könnte. Unsere Chi'quan haben ein unbemanntes Beiboot präpariert, das wir später in diese Anomalie schicken werden.



Logbuch der NOCHANIA, Ritab Firote, 36-32-312043

Die WELTENSANG ist noch nicht eingetroffen.

Das Beiboot, das wir in die Anomalie entsandten, ist nach vier Phasen zurückgekehrt. Interessanterweise befindet sich, soweit beobachtbar, in jedem der miteinander verbundenen Universen ein Planet. Dies hat im Wissenschaftsbetrieb der NOCHANIA zu einem Dissens geführt hinsichtlich der Einstufung der Schachtverbindung. Womöglich handelt es sich nicht um Universen, sondern um Para- oder Pseudorealitäten, Realitätsvarianzen oder spekulative Zukünfte. Ich bin kein Wissenschaftler und werde diese Diskussion mit Freuden an die zuständigen Kreise weitergeben, sobald wir wieder Kantru erreichen.

An den Messprotokollen konnte Urlan keine über Standardbedingungen und Schutzwirkung hinausgehenden schädlichen Wirkungen des Strahlungscocktails auf organische Lebensformen feststellen, allerdings kam es zu technischen Aussetzern im Mikrosekundenbereich, innerhalb derer die Gravitationsimpulse durchschlagen könnten. Um Schäden an der Mannschaft zu vermeiden, werden wir das Beiboot entsprechend für den zweiten Durchgang durch die Anomalie präparieren.



Logbuch der NOCHANIA, Ritab Firote, 01-33-312043

Mich beschleicht immer stärker das Gefühl, einen furchtbaren Fehler begangen zu haben. Die WELTENSANG ist noch nicht eingetroffen.

Diesmal benötigte unser Beiboot drei Phasen länger, um die Anomalie wieder zu verlassen. Als wir es näher holten, bemerkten wir Beschädigungen des Rumpfs, allerdings keine Durchbrüche oder Löcher im Rumpf. Vorsichtshalber schleusten wir das Beiboot nicht ein, sondern hielten es in einer Distanz von 200 Millionen Kilometern, während wir seine Aufzeichnungen überspielten und prüften. Es war tatsächlich gelungen, entlang des Anomalieschachts vier Planeten anzufliegen, obwohl wesentlich mehr erreichbar sein dürften, wenn die Messdaten stimmen. Jeder dieser Planeten wies exakt die gleiche Gestalt, Masse, Schwerkraft, Achsneigung und Rotation auf wie die anderen, unterschied sich aber in anderen Faktoren mitunter beträchtlich. So verfügten beispielsweise zwei der vier Welten über Atmosphären, zwei über einen und eine über drei Monde und dergleichen mehr.

Zwei Umstände sind dabei besonders erwähnenswert: Erstens, die hyperenergetischen Impulse scheinen zumindest aus dem Schacht selbst zu stammen. Derzeit glauben die Wissenschaftler, sie entstünden nicht dort, sondern würden durch einen hyperphysikalischen Tunneleffekt in diesen Schacht geleitet und dort aufgrund der besonderen Raum-Zeit-Struktur verstärkt und zurückgeworfen. Wenn das stimmt, haben wir es eventuell mit einem theoretisch unbegrenzt lange fortdauernden dynamischen Phänomen zu tun. Zweitens, die Beschädigungen des Beiboots erfolgten während dessen Aufenthalts in der Atmosphäre des letzten angeflogenen Planeten, einer Dschungelwelt. Nähere Untersuchungen scheinen sinnvoll zu sein, allerdings werde ich dazu die Rückendeckung der WELTENSANG abwarten.



Logbuch der NOCHANIA, Ritab Firote, 02-33-312043

Die WELTENSANG unter Rolak Troh ist endlich eingetroffen. Erste Messungen der Spezialisten haben unsere Untersuchungsergebnisse bestätigt. Ein solches kosmisches Phänomen ist uns bislang nicht begegnet. Über die Transfermembran haben wir weitere Messeinheiten herbeigeholt, darunter auch einen Experten für hyperphysikalische Störeinflüsse. Tajuns Prognose zufolge handelt es sich um ein stabiles, allerdings hinsichtlich Stärke und Schwankungsbreite irreguläres Phänomen. Wir werden abwarten, ob es möglich ist, dies strategisch und/oder wissenschaftlich zu nutzen.

Vorerst haben wir Sonden rings um Urlanum stationiert sowie innerhalb des Schachts an unterschiedlichen Stellen und auf den betroffenen Parallelwelten, um möglichst viele Daten zu sammeln. Wenn es uns gelingt, das Schachtphänomen zu verstehen, zu nutzen und zu kopieren, stehen wir vor einer Sensation, die sich nur zu unserem Vorteil entwickeln kann  ökonomisch, politisch und strategisch. Scheinbar muss ich meine negative Grundeinstellung und »bedenkenträgerische Kleingeistigkeit« (so auch Rolaks Ratschlag bei einer Besprechung) überprüfen.



Logbuch der NOCHANIA, Ritab Firote, 03-34-312043

Meine Skepsis war angebracht. Wir haben den Totalverlust aller Sonden zu verzeichnen, außerdem schwerste Schäden an der WELTENSANG und der NOCHANIA. Wir sind nicht in der Lage, es zu erklären, aber der Erfolg des Angriffs basierte wesentlich auf dem Eingreifen unseres robotgesteuerten Beiboots. Die flankierenden Angriffe aus der Schachtanomalie mittels gebündelter Gravitationsimpulse und einer seltsamen, metaorganischen Waffe allein hätten mit hoher Wahrscheinlichkeit abgewendet werden können, wenn nicht über das Beiboot ein unbekanntes Virus in unsere Bordsysteme eingespeist worden wäre.

Die Emitter der WELTENSANG wurden ausnahmslos zerstört, ein Teil ihrer Hülle so stark beschädigt, dass an eine Reparatur oder an einen Interstellarflug nicht mehr zu denken ist. Unsere strategische Auswertung hat eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür ausgewiesen, dass die Beschädigung der WELTENSANG ein primäres Ziel des unbekannten Gegners war. Wir gehen davon aus, dass er nicht bloß die mächtigere Einheit ausschalten wollte, sondern dass ihm auch daran gelegen ist, sie in Besitz zu nehmen. Kommandant Troh hat den Transfer an Bord der NOCHANIA befohlen, er hält sich bereit, den Ringraumer in die Anomalie zu steuern und dort den an Bord verbliebenen Lazan einen finalen Befehl zu erteilen.



Logbuch der NOCHANIA, Ritab Firote, 22-34-312043

Es ist unfassbar: Unser Gegner ist eine Pflanze. Die Riofe Rohn ist trotz ihres harmlosen Äußeren ein wildes Geschöpf, das beachtliche Intelligenz und Bösartigkeit an den Tag legt. Wie wir herausgefunden haben, geht die Schachtanomalie ursächlich auf sie zurück und verfolgte offenbar den Plan, Neugierige anzulocken und für sich zu vereinnahmen.

Die von uns bereits früh festgestellte Dschungelwelt  die Riofe Rohn nennt sie Saantiora, wie wir nun wissen  ist die Heimstatt des Ungeheuers, das wir zu uns gelockt haben. Sie liegt unseren Messungen zufolge in einem alten, sterbenden Universum, das seiner neuerlichen Kontraktion entgegenschleicht.

Wir sind nicht sicher, ob es sich bei der Riofe Rohn um einen einzigen, gigantischen Organismus handelt oder um ein Volk, da alle autonom handelnden Teile der Pflanze mit den anderen mental vernetzt zu sein scheinen  nicht anders lässt sich die erbarmungslose Effizienz ihrer Kriegführung erklären.

Ich bin mir bewusst, dass es weder Sinn und Zweck der NOCHANIA noch der WELTENSANG war und ist, Krieg herbeizuführen und auszutragen, und werde der unausweichlichen Strafe entgegensehen. Jedoch blieb mir kaum Zeit für eine Alternativplanung: Als die Riofe Rohn die WELTENSANG zu übernehmen drohte, musste ich handeln, um diese Gefahr abzuwenden. Mithilfe der Kodes, die mir Kommandant Troh vor seinem Tod durch Wurzeln und Sporen der Riofe Rohn hat zukommen lassen, ist es mir gelungen, das Ringschiff in das Innere der Anomalie zu steuern und dort den finalen Befehl zu erteilen.

Die Anomalie ist vernichtet, und jener Teil der Riofe Rohn, der in Form von Sporen an Bord des Beiboots gelangt und dort durch rasche Assimilation zu beträchtlicher Größe herangewachsen war, ist nun zumindest fürs Erste von sämtlichen anderen Riofe Rohn abgeschnitten, sei es nun Spezies, Mutterpflanze oder Restorganismus. Es ist uns weiterhin gelungen, die Riofe Rohn durch starke Fesselfelder, ein Antigravitationsfeld, das sie jedes materiellen Kontakts beraubt, und Wärmeentzug vorläufig außer Gefecht zu setzen. Zu Recht wies Tajun darauf hin, dass die Riofe Rohn einem Universum mit höherer kosmischer Hintergrundstrahlung entstammt und womöglich auf dieses insgesamt höhere Temperaturniveau angepasst ist, sodass ihr Kälte verhältnismäßig mehr schadet als Geschöpfen unseres Universums.

Basis Kantru hat angekündigt, Hilfe zu schicken. Wir warten nun ab und beschäftigen uns in der Zwischenzeit mit der Erforschung der Riofe Rohn.



Die Riofe Rohn: wissenschaftlicher Abschlussbericht, vorgelegt von den Dres. Tajun, Urlan und Feflersch



ad 1) Phänotyp

Bei der Riofe Rohn handelt es sich um eine Pflanze, die wir zur Gattung der Bedecktsamer zählen und die partiell zur Ordnung der Lilienartigen, partiell aber auch zu den Palmenartigen gehört. Zugleich muss sie als intelligente Lebensform anerkannt werden, was unsere Taxonomie erschwert. Eine Erweiterung der Taxonomie ist nicht sinnvoll, da es sich um ein extrauniversales Konzept handelt.

Die Riofe Rohn besteht aus einem breiten, moosartigen Polster von etwa zwanzig Zentimetern Dicke, das in einer dichten Wurzelschicht endet. Durch die sehr unterschiedliche Wurzelform und die Lage der einzelnen Cluster kann vermutet werden, dass sie jeweils zu unterschiedlichen Teilen der Pflanze gehören. Wir sind uns darüber hinaus sicher, dass die Riofe Rohn im gegenwärtigen Zustand das Ergebnis einer Verschmelzung mehrerer Pflanzen darstellt.

Aus dem Moospolster wachsen mehrere schuppig-krautige, rübenähnliche Körper von bis zu einem Meter Höhe, die am oberen Ende durch einen Rand aus stechpalmenartigen Zweigen gekrönt werden. Aus der Mitte des Rübenkorpus wachsen acht rund 80 Zentimeter lange  von grundständigen, wechselständig angeordneten, ungestielten, lanzettförmigen Laubblättern umgebene  unverzweigte Blütenstände. Die aufrechten Blüten selbst sind etwa eiförmig, mit glatten (orange, lila, blau, gelb, rot) oder gewellten (grün, schwarz, purpur) Blatträndern. Die Blütenform wird durch zweimal fünf kreisförmig angeordnete Blütenhüllblätter gebildet, die aufklappen können und im Inneren jeweils eine augenförmige Struktur erkennen lassen. Im Zentrum der Blüte befinden sich Staubblätter, Staubfäden, Fruchtblätter und ein kurzer Griffel, der in einer fünflappigen Narbe endet.



ad 2) Genotyp

Wir fanden eine völlig unbekannte genetische Struktur vor, die zwar Ähnlichkeiten mit uns bekannten Spezies aufweist, aber gleichzeitig im Detail Abweichungen zeigt, die wir auf die extra-universale Herkunft der Riofe Rohn zurückführen. Infolgedessen ist die Riofe Rohn inkompatibel mit Gewächsen des uns bekannten Universums. Ungeachtet der daraus resultierenden Schwierigkeiten konnten wir aus nahezu jedem erkennbaren Bestandteil der Riofe Rohn Zellen isolieren und genetisch vergleichen. Diese Zellen ähneln einander, sind jedoch erkennbar aus unterschiedlichen Genomen verschmolzen.

Ob es sich um einen natürlichen Prozess oder eine gezielte Aktion einer fremden Wissenschaft handelt, lässt sich mit den uns vorliegenden Daten nicht letztgültig beantworten. Die Datenlage reicht aber zur Stützung unserer These aus, dass die Riofe Rohn sich eigentlich aus mehreren Wesen zusammensetzt, die mittlerweile miteinander verschmolzen sind und als ein Wesen betrachtet werden müssen.



ad 3) Fähigkeiten

Die Riofe Rohn weist eine Reihe von Fähigkeiten auf, die sie zu einem der gefährlichsten Geschöpfe machen, die vorstellbar sind: Zuvorderst verfügt die Rohn über ein eigenes Bewusstsein, das aktiv vorwiegend telepathisch kommuniziert, dessen Wahrnehmung aber auch durch die einzelnen Körperteile in sehr unterschiedlicher Weise erfolgt. Wir konnten Rezeptoren für Gravitation, Strahlung, Feuchtigkeit, Elektrizität, Geschmack und vieles mehr identifizieren. Glücklicherweise scheint sie keinerlei hypnotisches, suggestives Talent zu besitzen, oder zumindest setzt sie es nicht ein.

In einem Kampf vermag die Rohn keinerlei physischen Schaden anzurichten  Gift, Tentakel, Dornen oder scharfe Blattkanten sind nicht vorhanden.

Allerdings sind die Wurzeln nicht zu unterschätzen: Sie sprengen innerhalb verhältnismäßig kurzer Zeit jedes bekannte Material, selbst unsere Kristalle  nötigenfalls zwingen sie das erforderliche Wasser aus dem moosartigen Grundkörper. Die zerbrochene Materie wird vollständig umgewandelt in nährstoffreichen Boden; offenbar erzeugt die Riofe Rohn ein Mehrfaches der benötigten Mineralien. Eine genaue Analyse der Vorgänge findet sich in den Anhängen, auf deren Grundlage eine Schutzbeschichtung oder anderweitige Behandlung der Kristallwandungen herstellbar sein sollte, sodass unsere Raumschiffe sicher sein sollten.

Eine weitere, sehr gefährliche Fähigkeit der Riofe Rohn ist die Pollenmanipulation: Offenbar dienen die Pollen der Riofe Rohn nicht in erster Linie der Fortpflanzung, wie bei allen uns bekannten Pflanzen, sondern auch als Manipulationsinstrumente, die aufgrund ihres Aufbaus für kurze Zeit sogar die Umgebungsbedingungen des Weltraums voll funktionsfähig überstehen können. Das Repertoire der Möglichkeiten scheint hierbei von uns nicht einmal ansatzweise erforschbar zu sein: Kaum gestatteten wir der Riofe Rohn eine Phase der Aktivität, schon versuchte sie uns mit Hitze, Säure, Gift und sogar mit Krankheitserregern zu Leibe zu rücken  sämtliche Effekte wurden durch die Pollen bewirkt.

Viertens vermag die Riofe Rohn Gravitationsimpulse »aufzufangen«, zu speichern und gezielt wieder abzugeben. Wir vermuten, dass der Aktivierung des Anomalieschachtes eine sehr lange Zeit  wahrscheinlich Jahrtausende  vorausging, in der die Riofe Rohn lediglich Gravitationsimpulse sammelten.

Die fünfte und wohl mit Abstand beeindruckendste Kraft ist aber, Objekte verschwinden und erscheinen lassen zu können. Dies funktioniert einerseits durch direkten Körperkontakt, andererseits auch mittels pollenmarkierter Bereiche. Unsere Beobachtungen deuten darauf hin, dass es sich um ein Verschieben in ein respektive um ein Heranholen aus einem anderen Universum handelt.

Wir empfehlen dringend die Vernichtung der Riofe Rohn. Sie ist in dieser Form für uns unkontrollierbar.



Forschungsstation Santor; Bericht der Genetikkommission Brandey

Es ist uns gelungen, die genetische Struktur der Riofe Rohn aufzuschlüsseln. Genau wie Dr. Feflersch vermutete, besteht die Pflanze aus mehreren anderen Pflanzen, die einst verschmolzen. Uns ist es gelungen, diesen Prozess umzukehren und sogar weiter zu spezialisieren. Die neu entstandene Lebensform nennen wir nach dieser Station Santor.

Das Aggressionspotenzial der Riofe Rohn war das Kernproblem unserer Arbeit, sich einige ihrer Fähigkeiten nutzbar zu machen. Wir konnten nachweisen, dass bestimmte Einstellungen und Haltungen in dieser Pflanze genetisch verankert sind. Nach etlichen Versuchen isolierten wir die fraglichen Abschnitte der DNS und flickten sie an die jeweils gleiche Stelle der acht isolierten Kreaturen ein, die wir für verwertbar hielten: Während der Mooskörper nur über geringste intellektuelle und emotionale Fähigkeiten verfügt und mit den mentalen Fähigkeiten in keiner Weise interferiert, entschlossen wir uns dazu, ihn bis auf die Wurzelstruktur, die sich durch genetische Optimierung weiterentwickeln ließ, vollkommen auszuschließen.

Der Strunk stellte im Grunde nichts anderes dar als jenen Verschmelzungspunkt der unterschiedlichen Bewusstseinsstränge der Riofe Rohn. Wir segmentierten ihn daher in acht identische Teile, besetzt mit den Wurzeln des Moosanteils, und züchteten ihn zu einem Multiverbindungsorgan, sodass sich jeder Santor mit jedem und mit vielen anderen vernetzen kann, und zur eigentlichen Keimzelle des santorischen Lebens. Außerdem pfropften wir auf jedes dieser identischen Teile ein Achtel des eigentlichen Riofe-Rohn-Bewusstseins auf, erkennbar an der Farbe der »Blüte«: Bei fünf dieser acht Geschlechter konnten wir uns sicher sein, mit welchen Fähigkeiten dies einherging und dass diese allein noch gemeinsam dazu ausreichen würden, sich zu verselbstständigen.

Insofern sind diese fünf Geschlechter prinzipiell alle gegeneinander austauschbar, wenn auch ihre Stärke in der Zusammenarbeit liegt, sodass ein Quintett aus fünf Geschlechtern effizienter arbeitet als eines aus nur vier oder weniger. Grundsätzlich sind beliebig viele Kombinationen möglich, und tatsächlich spüren die Individuen der Santor einen starken Herdendrang. Dadurch lassen sie sich auch sehr gut kontrollieren.

Leider sind nur in drei sehr dominanten Geschlechtern die Anlagen zur Öffnung universaler Grenzen enthalten, und jedes dieser drei enthält Anlagen, die es nicht angeraten erscheinen lassen, sie jemals einzusetzen: Die gefährlichen Geschlechter sind aufgrund ihrer Struktur imstande, sehr leicht die fünf an sich problemlosen Geschlechter  die violetten Santor Prudab, die blauen Santor Temlyn, die orangefarbenen Santor Folux, die gelben Santor Spevii und die roten Santor Iras  ihrem Willen zu unterwerfen.

Schwarze, die Santor Nugrani, verkörpern den Eigennutz der Riofe Rohn, verbunden mit einer hohen Aggressivität; sie werden ihre Kräfte gegen jeden richten, der sie einzusetzen versucht.

Purpurne, die Santor Ligero, sind untrennbar mit dem Aspekt der Rachsucht und der Gier verbunden, was sie vollkommen unberechenbar macht.

Ein Sonderfall schließlich sind die Grünen, die Santor Avitio, die ein hohes Maß an Empathie entwickeln können, was sie anfällig für Parteinahme Schwächerer macht. Außerdem sind sie das einzige Geschlecht, bei dem die Steuerung der Universalen Koordinate nicht desaktiviert werden konnte. Wenn ein Santor Avitio sich an einem Verschieben beteiligt, ist er imstande, dies auch auf sich und seine Mitsantor auszudehnen und beliebige Universen anzusteuern, selbst den Nullstan, ihr Heimatuniversum. Damit würden sie frei werden und könnten sich wieder zu einer vergleichbaren Gefahr wie die Riofe Rohn entwickeln. Zumal nicht ausgeschlossen werden kann, dass die Santor erneut universale Pforten wie den Schacht schaffen und letztlich vielleicht sogar einen Zugang zu ihrer Heimatwelt finden.

Empfehlung: Von allen drei gefährlichen Geschlechtern besitzen die Grünen am wenigsten eigene Macht und lassen sich zumindest über weite Strecken führen und anleiten: Sie wirken als Katalysatoren auf die Parafähigkeiten aller anderen Geschlechter, sind aber für sich selbst relativ ungefährlich und wenig effizient.



Du kannst dir vorstellen, dass die Berichte über die Riofe Rohn für mich zunächst keinerlei Relevanz hatten. Je mehr ich dem längst toten Kommandanten lauschte, desto enttäuschter wurde ich. Erst der Abschlussbericht ließ in mir die Erkenntnis wachsen, dass ich und all die anderen Santor unsere Herkunft auf die Riofe Rohn zurückführen konnten  auf ein Gewächs, das aus einem anderen Universum stammte und offenbar als ungemein gefährlich eingestuft worden war.

Mir war klar, dass ich eine Gefahr wie die Riofe Rohn niemals wieder über einen Sektor oder ein Volk bringen wollte. Die Weisheit der Goldenen, selbst aus etwas so Verderblichem wie der Riofe Rohn noch etwas Gutes zu erschaffen, rührte mich, und ich begriff, welch großes Vertrauen sie in mich setzen mussten, dass sie den Empfehlungen der Wissenschaftler gefolgt waren. Nun verstand ich auch, was ich tun sollte: Ich sollte den fünf Geschlechtern helfen, die mit ihren Fähigkeiten dazu beitrugen, die Schuld der Riofe Rohn abzutragen. Irgendetwas sollte in ein paralleles Universum verschoben werden.

Ich schwor mir, alles zu tun, um diese Aufgabe zu erfüllen. Den Santor war zu trauen. Wir mochten von der Riofe Rohn abstammen, aber das verurteilte uns nicht dazu, ebensolche Schrecken zu verbreiten. Wir waren Helfer des Friedens.

Paal'chck wirkte von alldem nicht besonders überrascht. Er wirkte niemals überrascht, wie ich immer wieder feststellte. Obwohl er keinerlei präkognostische Fähigkeiten hatte, schien er durch nichts aus der Ruhe zu bringen zu sein. Wahrscheinlich hätte er auch eine plötzliche Veränderung des Schwerkraftvektors mit diesem Gleichmut hingenommen. Für mein Wohlbefinden konnte es keinen besseren Begleiter geben.



Kurze Zeit nachdem Paal'chck und ich unsere Recherche über die Riofe Rohn beendet hatten, beorderte Cyra Abina uns in ihr Quartier.

»Wir starten in wenigen Stunden nach Kaschla. Ich habe bereits Anweisung gegeben, dass zehn Quintette bereitgehalten werden sollen. Hast du bestimmte Wünsche hinsichtlich dieser Quintette, Phylior? Gibt es welche, die du einer genaueren Prüfung zu unterziehen wünschst, mit denen du aus diesem oder jenem Grund intensiver zusammenarbeiten möchtest?«

Ich brauchte nicht lange zu überlegen.

Nein, antwortete ich, bis auf eines: Irgendwo auf Kaschla muss sich ein Quintett mit einer Iras namens Ianis aufhalten. Dieses Quintett möchte ich unbedingt in unserer Versuchsreihe haben.

Cyra Abina hob eine Braue. »Gibt es einen spezifischen Grund für diesen Wunsch?«

Sie verhielt sich besonders unverschämt mir gegenüber. Ich möchte, dass sie ihr Verhalten überdenkt.

Die Goldene bestätigte. »Ein guter Grund.«


10.

Arktur I: Die Oase



Zum Glück funktionierten die arkonidischen Kampfanzüge tadellos. Deringhouse sah an sich hinab und dann zu Toreead. Sie wirkten wie American-Football-Spieler, was der Brustplatte zu verdanken war, die den Energiespeicher beinhaltete.

Er blickte auf seine Sensoranzeige. Die Atmosphäre unter dem zweiten Schirm war beinahe wie auf der Erde.

Die gesamte Kuppel wurde von einem üppigen Wald dominiert, der sehr an den irdischen Regenwald erinnerte, aber um den Faktor zehn vergrößert: Es gab ein mindestens vierhundert Meter hohes, dichtes Blätterdach, aus dem acht Überständer bis in eine Höhe von sechshundert Metern ragten; besonders hohe, gerade gewachsene Bäume mit gewaltigen Kronen, die sich wie ein komplexes mathematisches Muster ausnahmen.

»Luftfeuchtigkeit liegt bei achtzig Prozent«, sagte Deringhouse mehr zu sich selbst. Er bemerkte aber, wie Toreead dabei unwillig das Gesicht verzog, als hasse er es, eigens darauf hingewiesen zu werden. Und so war es wohl auch. Naats stammten von trockenen, staubigen Wüstenwelten; zu viel Wasser war ihnen unheimlich und unangenehm.

»Wir müssen diesen Funkspruch anmessen«, sagte Toreead und drehte sich um die eigene Achse. Wahrscheinlich arbeiteten seine Anzugsensoren mit Höchstleistung. »Dort entlang!«

Deringhouse erhob sich in die Luft und flog voraus. Auch sein Anzug konnte die Funksignale auffangen. Tiere sahen sie keine, und auch die Ortung ergab nichts. Nur Pflanzen.

Der Funkspruch erklang immer wieder wie ein verzweifeltes Mantra.

Weiter und tiefer drangen sie vor, bis sie eine Lichtung erreichten. Dickes, weiches Moos bedeckte den Boden, gesprenkelt von grünen, schwarzen und purpurfarbenen Blüten.

Was für seltsame Farben!, dachte Deringhouse beim Landen. Das von Feuchtigkeit glänzende Moos unter den Stiefeln war weich, aber nicht allzu nachgiebig. Er atmete tief durch. Keine Gefahren ringsum.

Er forschte nach der Quelle der Funksignale. Sie waren an diesem Ort am stärksten, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, von wo genau sie ausgingen.

Toreead flog nach oben und stöberte in den Baumkronen.

Deringhouse versuchte indessen, Funkkontakt zur AL'EOLD aufzubauen. Nichts. Die Leistung seines Kampfanzuges reichte dazu nicht aus, zumal sie von zwei Energieschirmen zusätzlich behindert wurde.

Auch Toreead hatte nichts Nennenswertes zu berichten. Dort oben befand sich die Sendeanlage jedenfalls nicht, wenn er seinen Augen und seinen Ortungsgeräten vertraute.

»Ich komme zurück!«, rief er über Funk und sank wieder abwärts wie ein dicker, schillernder Dschungelkäfer.

Deringhouse überlegte. Lag der Sender vielleicht unterirdisch? Aber wo befand sich dann der Eingang?

Plötzlich entstand eine Art Summen in Deringhouses Gedanken. Es war kein echtes Geräusch, sondern schien direkt in den Tiefen seines Bewusstseins zu entstehen. Wie ein Chor ferner Stimmen, die in einer unbekannten Sprache sangen, aber sobald er versuchte, genauer hinzuhören, verstummte er und hob dann wieder von Neuem an.

Was …?, dachte der Major. Toreead wirkte ebenfalls verwirrt.

»Hören Sie das auch?«, erkundigte sich Deringhouse.

»Dieses Summen?« Toreead sah sich um, als ließe sich die Quelle des Geräuschs so leicht ausmachen. »Ja.«

Im nächsten Augenblick tauchten aus dem Nichts neben den beiden mehrere fliegende, rot-schwarz gestreifte Insekten mit fast drei Zentimeter langen Stacheln auf und griffen sofort an.

Das Gewebe des Raumanzugs ließ selbstverständlich nicht zu, dass der Stich durchdrang, aber das war nicht von Bedeutung. Entscheidend war, dass es überhaupt geschah. Es gab keine Tiere auf Arktur I!

Die Insekten summten eine Weile unschlüssig um die beiden großen Fremden herum, dann drehten sie ab, flogen stattdessen nun auf die Blumen zu  und verschwanden, als habe sie jemand weggeblinzelt.

Deringhouse stutzte. Diese Pflanzen sahen aus wie … Tulpen. Etwas klingelte bei ihm … Die Halbschläfer auf dem Mars!

Er betrachtete die Tulpen genauer. Er war zwar kein Experte für die Marsbewohner, aber er hatte sich das Bulletin dazu durchgelesen, wie es jeder Flottenoffizier tun sollte. Toreead würde es also ebenfalls kennen.

»Sind das … Santor?«

Einige Schritte weiter bewegten sich die Pflanzen, als striche Wind über sie.

Toreead betrachtete die Gewächse in jener Art Neugier, die anderen sezierend und genervt zugleich vorkam.

»Ähnlich, ja. Aber die Farben passen so wenig wie die Form der Blütenblätter. Wo sollten hier auch Santor herkommen?«

Deringhouse rief das Bildmaterial aus seinem Anzugrechner auf, ließ die Holoprojektion eines Halbschläfers entstehen und verglich sie mit den Pflanzen von Arktur I.

Sie waren einander ähnlich, daran bestand kein Zweifel.

Die Pflanzen von Arktur I wirkten … finsterer. Böser. Grün, Purpur und Schwarz.

Was weißt du schon von uns?, erhob sich zischend eine helle Stimme aus dem summenden Chor hinter seiner Stirn.

Nichts weiß er!, antwortete eine andere, die direkt hinter seinem Ohr erscholl.

Ihr werdet die Verräterin nicht befreien!, schrie eine dritte.

»Hören Sie das auch?«, ertönte nun Toreeads Stimme.

»Die Tulpen sind es«, sagte Deringhouse. »Und nun? Wo ist diese verdammte Funkstation?«

Links von ihnen kräuselte sich die Realität, und wie durch eine ölig schimmernde Membran kamen Roboter eines ihnen vollkommen unbekannten Typs zum Vorschein, die sofort das Feuer eröffneten.

Aber der Tod kam nicht, seine feurigen Boten zerschmolzen weder Toreead noch Deringhouse. Die ultraheißen Energien wurden eine Handspanne vor ihnen verschluckt.

Laufen Sie!, befahl eine neue Stimme. Suchen Sie nach dem Eingang ins unterirdische Reich dieser Enklave! Dort werden Sie alle Antworten finden. Die Purpurnen und Schwarzen überlasst uns!

Toreead zögerte keine Sekunde. Wo immer die Hilfe herkam, sie war ihnen hochwillkommen. Er packte den wie erstarrt dastehenden Deringhouse am Arm und zerrte ihn mit sich.

Als er hinter sich sah, verschwanden die Roboter gerade wieder im Nichts.

Er rannte weiter.

Die Höhle sah er erst, als sie beinahe vorbei waren.

Und dann verschwanden sie unter die Oberfläche des gequälten Planeten.


11.

Phylior: Das Verschieben



Kaschla empfing uns wie nicht anders zu erwarten mit Regen und einer Düsternis, die nichts Gutes erwarten ließ.

Wieso haben wir keine Lazan mitgenommen?, fragte ich missmutig. Die Lichtverhältnisse waren alles andere als angenehm, und ich wollte unbedingt die besten Bedingungen für unsere Experimente.

»Weil …«, Cyra Abina neigte mir ihren Kopf entgegen, der um ein Vielfaches größer war als meine Blüte, »… wir nicht über unbegrenzte Ressourcen verfügen bei einem Projekt, das der Wohltäter nicht billigt. Eigentlich sollten wir heute bereits abfliegen, aber ich konnte ihn überzeugen, noch einige Stunden zu warten.«

Sie steuerte meine Kristallschale dorthin, wo wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Die seltsame Metallinstallation war noch immer an Ort und Stelle.

Mein Unwohlsein verstärkte sich, als die anderen Santor eintrafen. Zehn Quintette, eines davon jenes des unverschämten Rotblatts. Ianis.

Wie immer war es Paal'chck, der mich begleitete. Die Goldene blieb an Bord ihres Schiffes, das über uns schwebte und unsere Versuche aufzeichnete.

Ich grub mich in die Erde, die nun frisch und verheißungsvoll war, gemessen an dem furchtbaren Zustand, in dem ich zum ersten Mal auf diesem Planeten meine Wurzeln nach Art der Santor verwendet hatte. Diesmal spürte ich keinerlei negative Einflüsse, die oberste Bodenschicht war von allen schädlichen Elementen gereinigt.

Rings um mich wurden die Quintette abgesetzt. Sofort versuchten sie, möglichst viel Raum zwischen uns zu bringen.

Nur ein Iras wandte sich direkt an mich. Ich erkannte ihn sofort. Glaubst du etwa, du könntest dir einen Platz zwischen uns erzwingen? Indem du dich an eine übergeordnete Instanz wendest?

Ich war sprachlos. Ianis verkannte mich völlig, und egal, was ich unternahm, er würde seine Meinung nicht ändern, dass es zu einer harmonischen Zusammenarbeit kam.

Hört mich an!, rief ich und warf diese Gedanken aus wie ein Wurzelgespinst, in dem sich die anderen verfangen mussten. Sie würden mir zuhören, das wusste ich. Wenn das, was ich über das Erbe der Riofe Rohn herausgefunden hatte, stimmte, blieb ihnen nichts anderes übrig.

Ich verspreche euch, ich werde mich nicht in eure Quintette drängen. Aber ihr werdet mich anhören und tun, was ich verlange!

Eisige Ablehnung schlug mir entgegen, eine Form der Nichtachtung, die mich zutiefst verunsicherte und verstörte. Aber ich gab nicht auf. Es war nicht möglich, dass ich scheiterte. Ich war ein grüner Santor  und als solcher würde ich sie überzeugen.

Ihr werdet euch in gleichmäßigen Abständen um diese Watape-Installation aufstellen!, befahl ich. Auf meinen Befehl werdet ihr eure Blüten öffnen und die enthaltenen Pollen aufsteigen lassen.

Aus der eisigen Ablehnung wurde heißer Spott. Und warum sollten wir das tun? Unseren kostbaren Blütenstaub vergeuden für einen wie dich … Grünblatt.

Weil ich es wünsche!

Danach gab ich umgehend den Befehl, die Pollen entströmen zu lassen. Zuerst zögernd, dann aber rasch öffneten sich die fünfzig Blütenköpfe. Sie kapitulierten.

Wind!, befahl ich Paal'chck, der diese Anweisung direkt an Cyra Abina weitergab, die ihrerseits dafür sorgte, dass die Positronik des Raumschiffes sie umsetzte.

Auch ich öffnete nun meine Blüte und ließ den Blütenstaub frei, der sofort von einer Böe gepackt und auf die Installation zugewirbelt wurde. Dabei vermischte er sich mit den anderen Pollen und verbuk sich mit ihnen. Langsam senkte sich der Staub auf die Installation.



Ich konnte spüren, wie die anderen Santor ihre Wurzeln auf die Installation zuschoben. Selbstverständlich. Sie kannten es nicht anders.

Stopp!, befahl ich. Mit der üblichen Vorgehensweise kommen wir hier nicht weiter. Konzentriert euch auf mich! Empfangt meine Gedanken und macht sie zu euren!

Ich erntete verwirrte Kommentare, aber dann legte sich mein Wille über das Gemurmel. Langsam zog ich ihre Aufmerksamkeit auf mich, ohne bereits genau zu wissen, was ich tun musste.

Die Gedanken der anderen Santor umflatterten mich wie Insekten. Ich spürte ihre Überzeugung, ihre Hingabe, aber auch ihre Einsamkeit. Sie alle waren, im übertragenen Sinne, wurzellos, ohne Heimat. Ich wusste, woran das lag, denn ich beobachtete das Gleiche an mir. Wir sehnten uns nach jenem Ort, von dem wir stammten: ein anderes Universum mit anderen, besseren, angenehmeren kosmischen Rahmenbedingungen. Ein wärmerer Ort.

Ich glaubte nicht daran, dass wir dort bleiben würden; wenn wir gemeinsam daran arbeiteten, würde es uns möglich sein, gezielt die Universen zu wechseln, und wir könnten der Allianz weiterhin helfen. Wir hatten nicht nur in dieser Galaxis Schäden des Feindes zu beseitigen, sondern auch in unserer wahren Heimat jene Schäden, die die Riofe Rohn womöglich angerichtet hatten.

Ratlos und bemüht, diesen Umstand zu verheimlichen, betrachtete ich durch Kelliks Augen die pollenübersäte Watape-Installation. Ich war mir so sicher gewesen, dass die Pollenkombinationen in die Oberfläche eindringen und sie auflösen würden. Hatte es nicht in den Forschungsberichten geheißen, unsere Fähigkeit zur Manipulation der Pollen sei umfangreich? Leider entzog sich mir die bewusste Steuerung der Produktion, ich musste hoffen, dass mein Körper erkannte, was ich wünschte, und das Entsprechende herstellte.

Aber die Oberfläche der Watape-Installation veränderte sich nicht. Nichts geschah.

Was hatte es mit den Pollen auf sich? Bis hierhin hatte hoffentlich alles so funktioniert, wie Cyra Abina und ich angenommen hatten. Genaueres würde mir die Analyse zeigen, die sie gegenwärtig anfertigte.

Würde Cyra Abina meine Unsicherheit bemerken?

Bei Riofe Rohn und unserer Herkunft! Wo lag unser Denkfehler?

Ich zupfte vorsichtig an Paal'chcks Wahrnehmung, und plötzlich sah ich die Szene aus einem anderen Blickwinkel und über einen Infrarotblick, wie ihn die Chi'quan gern verwendeten. Nun erkannte ich, dass die Pollen im Infrarotbereich leuchteten. Zwar nur ganz schwach, aber für den Insektoiden unverwechselbar. Dieses Leuchten ging von einem Pollenkorn aus und erfasste die nächstgelegenen und immer so fort, bis jedes Pollenkorn schimmerte. Anfangs blieben Lücken, aber dann bemerkte ich, dass sich einige der Pollenkörner in diese Lücken bewegten. Es war erstaunlich, denn eigentlich müssten sie festkleben.

Ich begriff: Die Pollen bildeten eine Art Markierung wie beim Motion-Capture-Verfahren. Es ist selbstverständlich etwas komplizierter, aber ich habe den Vergleich eigens für dich gewählt, Betty, weil du ihn kennst und damit ein bestimmtes Prinzip verbindest.

Nachdem ich verstanden hatte, dass mir eine Art Markierung gegeben wurde, musste ich nur noch begreifen, was sich damit anfangen ließ.

Ich griff mit meinen telepathischen Sinnen aus, ob ich etwas zu fassen bekäme. Zuerst war mein Suchfilter grob, aber als ich damit nichts fand, machte ich ihn immer feiner, bis ich schließlich die Pollenkonglomerate spürte.

Etwas sprach aus ihnen zu mir  nicht verständlich, wie jeder erwartet, der unsere Begabung nicht kennt. Es waren nur Silben, Bruchstücke ohne Zusammenhang.

Ich begreife es, erklang da eine Stimme in mir.

Ianis?

So ist es, Grünblatt. Ignorier das, was du zu hören glaubst. Es sind nur Markierungen.

Ich zögerte, mich ihm anzuvertrauen, aber uns lief die Zeit davon. Ich begreife nicht, was wir damit tun können.

Ianis dachte einen Moment nach. Wir könnten diese markierte Installation heraustrennen.

Heraustrennen?

Anstatt es mir zu erklären, schickte Ianis mir einige Eindrücke.

Und so entdeckten wir das Verschieben neu, von dem in den Riofe-Rohn-Akten die Rede gewesen war. Wir beanspruchten unser genetisches Erbe.



Du fragst dich, was es mit dem Verschieben auf sich hat. Im Grunde ist es ganz einfach: Zu jedem beliebigen Zeitpunkt bestehen mehrere Universen parallel zueinander und durchdringen sich gegenseitig sogar. Ein Wechsel zwischen diesen eng verbundenen Universen ist jederzeit möglich, wenn du die Fähigkeit oder Technologie dazu besitzt. Wir haben die nötige Fähigkeit, allerdings nur im Zusammenwirken mehrerer Geschlechter und nur, wenn ein Avitio wie ich sie steuert.

Wir konnten mittels der Pollenkonglomerate beliebige Gegenstände markieren und sie in ein benachbartes Universum verschieben. Wir wussten zwar nicht, was dort aus ihnen wurde, aber ich hoffe, sie blieben unbeschädigt. Niemand von uns hat je nachgesehen, uns ging es stets darum, besonders gefährliche Entdeckungen unschädlich zu machen.

Es war ein merkwürdiges Gefühl, als wir zum ersten Mal verschoben. Am schwierigsten war es, den anderen Santor präzise Anweisungen zu geben, denn ich war selbst noch vollkommen unerfahren in diesem Verfahren.

Es dauerte eine gewisse Zeit, ehe ich die Installation tatsächlich mit der tatkräftigen Unterstützung der anderen Santor zu fassen bekam. Als wir es endlich geschafft hatten, fühlte ich mich ungeheuer stark.

Mir war klar, dass wir es gemeinsam schaffen konnten, einen Weg zurück in die Heimat zu öffnen.

Noch waren wir nicht so weit. Ich wollte die Installation zerstören, musste aber einsehen, dass es nicht funktionierte.

Schließlich versuchte ich mir einfach vorzustellen, dass das Objekt überhaupt nicht mehr da war. Im gleichen Augenblick, in dem ich es geschafft hatte, mich selbst davon zu überzeugen, glitt die Installation aus dem normalen Raum-Zeit-Gefüge und verschwand.

Beeindruckend, sagte Ianis, der wie durch Zauberei wieder in meiner Nähe erschienen war.

Findest du?, gab ich geschmeichelt zurück.

Nein. Werkzeuge beeindrucken mich nicht. Nimm Vernunft an und sei das, was du bist. Nicht das Spielzeug einer Goldenen! Solange wir unter ihrer Kontrolle sind, werden wir niemals eine Heimat haben. Mit diesen Worten ließ Ianis mich einfach stehen.

Ich hatte den größten denkbaren Triumph errungen  und war so allein wie zuvor.



Wie mir die Reaktion von Ianis gezeigt hatte, änderte mein Erfolg wenig an der geringen Zuneigung der anderen Santor. Also beschloss Cyra Abina, mich nach dem Ende der Kaschla-Mission wieder zu sich zu nehmen.

Ich sprach mit ihr, während wir zurückflogen. Über die Santor. Über die Schuld, die sie trugen.

Cyra Abina verriet durch nichts, dass sie überrascht war. Sie fragte mit keinem Wort, woher ich die Geschichte der Santor kannte. Sie lächelte nur und nickte. »Was möchtest du mir damit sagen?«

Wir waren einst der Feind, nun sind wir Freunde und Verbündete. Doch ich weiß, dass wir fremd sind und bleiben werden. Ich möchte meine Art fortführen  dorthin, wo es keine Riofe Rohn gibt, wo niemand weiß, aus welcher Bestie wir entstanden sind. Ich möchte ein Zuhause für die Santor.

»Das hier ist dein Zuhause«, sagte sie. »Die anderen wollen dich nicht einmal bei sich dulden. Warum setzt du dich für sie ein?«

Weil ich es muss, teilte ich ihr schlicht mit.

»Na schön. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann.«

Als wir ihre Kabine erreichten, erwartete sie bereits eine Belobigung durch den Wohltäter persönlich. Paal'chck ließ mich an der Holobotschaft teilhaben.

»Ich gratuliere dir zu deiner Lagebewältigung«, begrüßte er sie. »Der Durchbruch in unseren Bemühungen um die Santor wäre ohne deine Hartnäckigkeit wohl kaum so rasch erfolgt. Trotzdem empfehle ich dir dringend, meinen Rat zu beherzigen. Pranav Ketar, Ende.«

Cyra Abina nahm mich entgegen dieser Warnung mit: Trotz meines Protestes pflanzte sie mich in eine neue Diamantschale, eine größere, schnellere, mit eigenem Bewässerungssystem und auf meine Wahrnehmung eingestellten Sensoren, die auf telepathische Steuerung ansprachen.

»Ich will dir etwas zeigen, Phylior.« Mit schnellen Schritten ging sie vor, und ich beeilte mich, ihr hinterherzukommen. Die Schale reagierte vorzüglich.

Danke, sagte ich.

Sie nannte mich bei meinem Namen, bezeichnete mich nicht einfach nur als »Grünblatt« oder »kleinen Gräber«. Und wenn sie es tat, schwang darin sehr viel Sympathie mit. Sie war außergewöhnlich, das spürte ich. Ihre Bewegungen waren so viel leichter, so viel behutsamer als die aller anderen Wesen, die ich bisher getroffen hatte.

Ich … mochte sie.

Und dadurch schickte ich die Santor in den Untergang …


12.

Phylior: Im Herzen des Feindes



Ich spürte, dass etwas anders war. Cyra Abina wirkte abwesend und fahrig.

Kann ich dir behilflich sein?

Sie zuckte zusammen, schuldbewusst. Dann lächelte sie. »Das hoffe ich. Ich habe eine Mission zu erfüllen, bei der ich ungern allein sein möchte.« Sie lachte, und ich empfand es wie das Perlen von Tau auf meinen Blütenblättern, zugleich schwer und erfrischend. Und obwohl es mich zum Zittern brachte, spürte ich tiefe Traurigkeit, als es viel zu schnell erstarb.

Ich folgte ihr, bis wir in einen Hangar der WELTENSAAT gelangten. Über uns glitt ein Lazan durch den Kristall und badete mich in seinem wunderbaren warmen Licht. Kannte ich ihn?

Lee Va Tii?

Der Lazan kehrte zurück, wie ich den wieder stärker werdenden Lichtstrahlen entnahm.

Phylior. Der Name zitterte golden, und ich sah für einen Moment wieder die Schönheit der Energieschwimmer.

Ich hörte, wie Cyra Abina stehen blieb. »Du kommunizierst mit dem Lazan?«

Ich bejahte.

»Kannst du ihn dazu bewegen, uns ebenfalls zu begleiten?«

Ich kann sie sehr gut hören, sagte Lee Va Tii amüsiert. Diese Goldenen … Sag ihr, dass ich euch nicht helfen kann. Das Licht der lokalen Sonne ist hübsch und durch den Kristallschliff sogar ausgesprochen nahrhaft. Aber euer Schiffchen ist zu klein für mich.

Tatsächlich war der Körper des Lazan mehrmals so groß wie der kleine Kegelraumer, in dem wir fliegen würden.

Er sagt, er sei zu groß für unser Schiff, meldete ich der Goldenen.

»Ich kenne die Energieschwimmer nun schon so lange, aber sie geben mir noch immer Rätsel auf. Ich kann mich nicht in sie hineinversetzen. Ich weiß nicht, was sie antreibt außer dem großen Ideal der Allianz.«

Vertraust du ihnen nicht?

Cyra Abina lachte wie jemand, der etwas dahinter verstecken wollte. Nicht zum ersten Mal bedauerte ich, ihre Gedanken nicht lesen zu können. »Oh, selbstverständlich vertraue ich ihnen. Ich halte viel davon, einander zu vertrauen. Wieso sollte ich da für mich selbst eine Ausnahme machen? Aber es interessiert mich, wie sie sind, was sie sind. Eine Lebensform, die sich von Energie ernährt und dabei so viele nützliche Abfallprodukte hervorbringt …«

Ich verstand sie. Die Lazan ernährten sich vom Licht der Sonnen und konnten es umwandeln, und damit stellten sie die Lebensnerven der WELTENSAAT dar. Ohne die Lazan würde das Licht erlöschen, und Maschinen würden eingreifen müssen, um das gewaltige Kristallschiff vor dem kalten Griff des Weltraums zu bewahren. Aber nur mit den Lazan vermochte es all seine Vorzüge auszuspielen.

Wieso fragst du sie nicht einfach?

Cyra Abina wirkte perplex. »Fragen? Die Lazan? Wie stellst du dir das vor?«

Sie versteht es nicht, Phylior, rief die Gedankenstimme Lee Va Tiis. Sie kann uns nicht hören.

Ich schwieg. Das war alles sehr verwirrend. Je mehr ich von der Welt, in der ich lebte, erfuhr, desto merkwürdiger schien alles.

Meine Kristallschale schwebte hinter der Goldenen her und an Bord des Kegelraumers, der das Zehnplanetensystem erkunden sollte, in dem wir uns nun aufhielten.



Was tun wir hier?, fragte ich. Mit Paal'chcks Augen durchsuchte ich die Schwärze nach … Ja, wonach eigentlich?

»Sieh dich um«, sagte Cyra Abina. »Du wirst überall Trümmer finden. Sie durchsetzen das gesamte Sonnensystem. Wir sind im Herzen des Feindes. Nur ist der Feind nicht mehr da. Wir werden die Trümmer inspizieren.«

Trümmer … Ich spürte, dass hinter diesem Begriff mehr steckte, als ich ahnte. »Trümmer« fanden wir auf Planeten, und wir lösten sie auf oder verschoben sie, wenn sie sich nicht auflösen ließen. Trümmer, Relikte, Überbleibsel, Artefakte, es gab da keinen Unterschied. Wir räumten sie auf. Das jedenfalls hatte ich bislang gedacht.

Aber die Trümmer, die durch dieses Sonnensystem schwebten und trudelten, hatten eine andere Qualität: Es waren Bruchstücke von Raumschiffen, Raumstationen, planetaren Bastionen. Dieses Sonnensystem war vollkommen außer Kontrolle geraten, selbst die Harmonie der Welten untereinander war gestört.

Hier hat ein furchtbarer Krieg stattgefunden, sagte ich.

Cyra Abina nickte gedankenverloren, sie starrte einfach ins Nichts. Woran dachte sie? War sie dabei gewesen, als wir den Feind niederrangen?

Was kann ich tun? Ich kann diese Trümmer nicht verschieben, nicht in der Luftleere des Raums.

Sie schwieg. Nichts konnte ich tun, das begriff ich. Doch das musste sie schon vor unserem Start gewusst haben. Weshalb war ich dann mit ihr unterwegs?

Als wir die beiden äußeren Planeten, eisige, unwirtliche Welten, passiert hatten, sagte sie plötzlich: »Halt deine Sinne offen! Wir suchen Überlebende des Feindes.«

Überlebende? Um sie zu töten wie …?

»Es geht dich nichts an, aber: nein. Wir suchen sie nicht, um sie zu töten. Es geht um Wissen. Dies mag das Herz des Feindes sein, aber er existiert irgendwo dort draußen weiter. Wir müssen wissen, wo.«

Ich begriff.

Kriege enden nie.



Es geschah, während wir gerade die Bahn des neunten Planeten kreuzten.

Ich empfing einen Gedanken: Es war ganz erstaunlich, wie leicht es war, als würde ich von diesem einen Individuum angezogen. Wahrscheinlich stimmte das sogar; ich fischte nach weiteren mentalen Echos, aber es gab keine. Das Sonnensystem schien ansonsten leer von bewusst denkendem Leben zu sein. Waren sie alle im Krieg gestorben?

Eigentlich war es indiskutabel, den Fremden zu belauschen, aber meine Neugierde siegte. Was musste das für ein einsames, verlassenes Wesen sein, das ganz allein um einen gelben Stern kreiste? Gehörte es zum Feind oder zu einer bisher unbekannten Art?

Es ist unvorstellbar, wie heiß es werden kann.

Ich sitze hier in meiner kleinen Station, praktisch unentdeckbar, und starre auf die Monitoren und ins All. Dabei wird es immer heißer hier drin. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Drei Jahre sind es nun.

Bald werde ich abgelöst.

Ich verstehe es immer noch nicht. So lange ist der Exodus  oder Exitus, ich bin mir da manchmal gar nicht mehr so sicher, wenn ich mir meine Leute so betrachte  her, und nichts hat sich getan. Vielleicht ist das alles nur eine Legende.

Aber was weiß ich schon?

Ich darf nur hier sitzen und auf etwas warten, was nie geschehen wird. Wieso sollte der Feind ausgerechnet jetzt kommen?

Aber … was ist das?

Meine Sensoren empfangen ein Signal außerhalb der Systemgrenze. Es kommt näher, ganz gemächlich.

Alarmiert zog ich mich zurück. Vermutete der Fremde in der WELTENSAAT diesen ominösen Feind? Ich spürte seine Furcht und hielt es für meine Pflicht, dies auch Cyra Abina mitzuteilen. Sie musste Kontakt zur WELTENSAAT herstellen und sie warnen, dass der Fremde Angst hatte. Ich belauschte den Fremden indes weiter. Er würde die WELTENSAAT gewiss bald genug als den friedlichen Reisenden erkennen, der sie war. So musste es einfach kommen. Ich griff nach ihm und tauchte ein in seine verstörende Gedankenwelt, seine verschobene Wahrnehmung, die mir Übelkeit bereitete, weil sie so falsch war. Begriff er denn nicht, dass wir in Frieden kamen?

Was war das nur für ein seltsames Wesen?

Allmählich erkenne ich etwas, aber nicht annähernd genug.

Sind die Sensoren gestört?

Es sieht aus wie ein riesiger Ring aus einer nach außen weisenden Schicht durchsichtigen und einer nach innen weisenden Schicht roten Kristalls. Wer denkt sich so etwas aus?

Und die Energiewerte … So etwas habe ich noch nie gesehen.

Sind das … Würmer? Jedenfalls sehen sie so aus. Riesige, leuchtende Würmer unter dem Kristall. Kybernetisch, mechanisch oder organisch? Verflixt, die Ortungsdaten sind viel zu spärlich.

Aber wo sind die Generatoren? Wo die Waffensysteme?

Oder hat das Ding nichts davon? Kann es eine eigenständige Lebensform auf Kristallbasis sein? Nein. Nein, das glaube ich nicht. Wer besucht uns da?

Verdammte Funkstille. Wer immer das da draußen ist, er wirkt nicht feindselig.

Das gibt es einfach nicht. Das Ding ist fast, als wäre es überhaupt nicht da. Ich werde auf aktive Ortung umstellen, nur ein bisschen.

Ja, mein Freund, jetzt wirst du mir deine Geheimnisse schon zeigen, was?

Nein.

Es ändert den Kurs, direkt auf mich zu. Es kann mich doch nicht angemessen haben?

Funkkontakt  nein. Ich stelle mich tot.

Ich glitt aus dem Verstand des Fremden und fragte die Goldene, was wir tun würden. Sie hatte den Kommandanten informiert, und dieser tat das, was man in solchen Situationen tat: Hilfe anbieten. Der Goldene, der Wohltäter, würde alles regeln.

Ich schlüpfte zurück in den Fremden.

Es ist tatsächlich ein Kristallring, ich kann ihn mit bloßem Auge erkennen, so nah ist er mittlerweile.

Innerhalb des Kristalls sehe ich Technolandschaften und Biotope, von denen ich nie gehört habe, und diese schwebenden Würmer …

Wer oder was sind diese Fremden, die da so schweigend vor mir verharren?

Es ist angesichts ihres Kurses und Verhaltens ausgeschlossen, dass sie mich nicht entdeckt haben. Wie konnten sie mich finden?

Jemand meldet sich. Das Signal ist stark und kommt von diesem Schiff.

Ich versuche, den Absender zu identifizieren, ohne mein eigenes Bild zu schicken. Rasch! Es geht so viel einfacher als gedacht.

Nein! Nicht!

Das kann nicht …

Ein goldener Mensch?

Ich muss …

Ich spürte die ungeheure Panik des Fremden, die mich aus ihm herauswarf. Was für starke Emotionen, viel stärker als alles, was ich je kennengelernt hatte. Er hatte etwas bemerkt, was ihn in schiere Raserei versetzte.

Und nun schoss er sogar auf uns! Es waren lächerliche Energien, die unsere Lazan problemlos auffingen und weiterverwerteten. Er konnte uns nichts tun. Wir würden abwarten, bis er sich beruhigte, und dann mit ihm reden. Wir waren gekommen, um dieses System wieder aufzubauen.

Was wird der Wohltäter unternehmen?, fragte ich Cyra Abina.

Wortlos zeigte sie mir, was gerade geschah: Hunderte kleiner Emitter der WELTENSAAT traten in Aktion. Die Lazan lieferten die benötigte Energie und nur sie. Der Transferkreis war eine Installation, die nur durch die Lazan funktionsbereit war; die Wissenschaftler der Allianz hatten keine Möglichkeit gefunden, exakt jene Art Energie in der notwendigen Menge zu erzeugen und zu speichern, wie das die Lazan vermochten. Die Lazan waren die einzige Garantie dafür, dass dieses technologische Wunder funktionierte.

Violette Energie knisterte, spann ein feines Netz, das sich vom Rand bis ins Zentrum des Innenrings ausbreitete und immer dichter wurde, bis ein loderndes Tuch reinen Lichts den Kreis erfüllte.

Transferkreise verbanden uns mit jeder Basis der Allianz, über deren Kennung wir verfügten, und ermöglichten binnen kürzester Zeit die Lieferung von allem, was wir benötigten. Wenn wir einen Planeten heilen wollten, würden weitere Santor ebenfalls über dieses Transportmedium zu uns stoßen.

Diesmal aber rief der Wohltäter nicht nach Santor oder Forschungsabteilungen.

Es kamen Kampfraumschiffe …

Synchron schoben sich fünfzig schlanke, kegelförmige Einheiten durch den Transferkreis, bauten Schutzschirme auf und flogen in geordneter Formation auf die Stelle zu, an der ich den Fremden wusste.

Was tut der Wohltäter da?, fragte ich Paal'chck und Cyra Abina voller Sorge.

Der Chi'quan zögerte kurz. »Das, was nötig ist.«

Ich griff eilends hinaus, aber den Fremden spürte ich nicht mehr. Kein Gedankenfetzen. Nichts.

Warum?

»Es war notwendig, nehme ich an. Es gibt Situationen, in denen wir die Reaktion des Wohltäters hinnehmen müssen. Er wird seine Gründe dafür haben.«

Ich schwieg.

Aber ich fragte mich, was so furchtbar gewesen sein mochte, das den Tod des Fremden rechtfertigte. Ich hatte in ihm nichts Böses gespürt. Weshalb hatte er so panisch reagiert, als er seines Gesprächspartners ansichtig wurde?

Und ganz leise, aber gerade dadurch so quälend, fragte sich ein Teil von mir: Würde der Fremde noch leben, wenn ich ihn nicht an den Wohltäter verraten hätte?

Ich erkundigte mich bei Cyra Abina danach. Wieso musste dieses Individuum sterben?

Sie zögerte, aber als sie sprach, war ihre Stimme fest. Ich konnte  und kann es bis heute  nicht behaupten, sie habe mich jemals belogen. Ich wusste einfach, dass sie so etwas nicht tun würde, niemals.

»Es geht um den Feind. Dieses System war wahrscheinlich seine größte Basis. Er ist eine Gefahr für sämtliche Zivilisationen  lassen wir ihn auch nur an einem Ort überleben, wird er wieder auferstehen und uns alle vernichten. Und wenn wir eines gelernt haben, dann das: Der Feind darf sich niemals mehr erheben.«

Er war nur ein einzelnes Wesen!, wandte ich ein. Wie viel hätte es schon anrichten können? Es war allein, und es hatte Angst!

»Du darfst den Feind nicht so verharmlosen. Vertrau uns, die wir schon lange mit ihm ringen. Es gibt Dinge, die grausam sind und die dennoch getan werden müssen.«

Gemessen am Schiffsaufgebot, das ihr ihm entgegengeschickt habt, waren wir ebenso ängstlich wie er, gab ich nicht auf.

Sie streichelte meine Laubblätter. »Du hast ganz recht. Wir hatten Angst, und wir haben auch weiterhin Angst. Niemand muss sich deswegen schämen. Aber wir dürfen der Angst nicht nachgeben, wir dürfen uns nicht wegducken, und wir dürfen die Angst nicht als Milde deklarieren, nur um uns ihr nicht stellen zu müssen. Der Krieg hat genug Opfer von uns erfordert. Als das Töten begann, schnürte es uns die Kehle zu, aber wir sahen uns dazu gezwungen einzuschreiten.«

Aber der Krieg ist doch vorüber?

»Du wirst es noch begreifen. Es gibt Kriege, die nicht enden können.«

Wir flogen vom äußeren Rand des Systems in Richtung Sonne. Nicht alle Planeten lagen auf unserer Flugbahn, einige befanden sich gegenwärtig auf der anderen Seite des gelben Sterns. Aber ich bekam zumindest einen ersten Eindruck von jenem System, das als Herzstück des feindlichen Territoriums galt.

Der drittäußerste Planet war eine graue Methanwelt, die sich mit 25 Monden schmückte. Alles dort war tot.

Cyra Abina flog uns weiter, während hinter uns Hunderte Räumboote die Transfermembran der WELTENSAAT verließen und sich anschickten, dieses System von den Trümmern zu befreien, die seine Harmonie störten.

Auch die nächsten beiden Planeten wiesen keinerlei Zeichen für Leben auf, was mich aber nicht wunderte, denn bei beiden handelte es sich um Welten aus giftigen Gasen, bei denen der Druck gigantisch war. Einer der Gasriesen hatte mehr als dreißig, der andere die doppelte Anzahl an Monden. Dort stießen wir auf viel mehr Trümmer als weiter draußen, ganz offensichtlich hatten heftige Kämpfe stattgefunden. Doch Gedanken von Überlebenden erfasste ich nicht.

Die nächsten beiden Welten befanden sich gerade am anderen Ende des Sonnensystems, sodass wir einen relativ ungestörten Flug bis zum dritten Planeten hatten  vorbei an Trümmern unterschiedlicher Form und Größe.

Nichts schien in diesem System beim Alten geblieben zu sein.

Und nun kamen wir, um aufzuräumen.

Der dritte Planet  weiße Wolkenbänke über blauen und grünen, gelben und braunen Zonen  wirkte sehr unscheinbar, kein bisschen wie eine Welt des Bösen, und dennoch sollte dies wohl eine Hauptwelt des Feindes gewesen sein.

Aber auch dort: nichts.

Es war, als sei der Feind niemals in diesem System gewesen.

Wir flogen weiter, nahmen die beiden innersten Planeten in Augenschein und flogen dann an der Sonne vorbei, die von mehreren Lazan umkreist wurde.

Lee Va Tii übermittelte mir die Zufriedenheit seiner Brüder und Schwestern. Ihnen gefiel dieses System, und sie spürten ebenso wenig Böses wie ich.

Die Allianz hatte diese Welten befreit, und wir würden sie wieder fruchtbar machen und all die Schäden beseitigen, die der Feind ihnen im Laufe der letzten Jahrhunderte zugefügt hatte.

Das dachte ich jedenfalls.

Ich war sehr naiv, oder?



Als wir zur WELTENSAAT zurückkehrten, erwartete uns eine Nachricht des Wohltäters, in der er Cyra Abina und mich ausdrücklich lobte und ankündigte, sämtliche Santor der Allianz zusammenzurufen, um das Große Projekt zu beginnen.

Der Nachricht hing eine weitere an, die persönlich an mich gerichtet war: Er habe von meinem Wunsch gehört, alle Santor freizusetzen, die dies wünschten. Diesem Anliegen wolle er wegen meiner Verdienste um die Allianz stattgeben, nachdem der Feind endgültig vertrieben war und neues Leben dort wachsen durfte, wo er seine Welten verdorben hatte. Unsere Schuld sei damit abgetragen.

Ich berichtete es sogleich Cyra Abina.

Sie reagierte nicht.



Ich schwebte in meiner neuen Kristallschale neben Cyra Abina, als wieder einmal die Emitter der WELTENSAAT ihre Arbeit aufnahmen. Das Netz violetter Energie bildete sich.

Es war so weit. Sie würden alle zusammenkommen.

Ich klammerte mich beinahe verbissen an die Rezeptoren Paal'chcks, weil ich nichts versäumen wollte. Ich wollte spüren, was er spürte, sehen, was er sah.

Die Santor.

Die Kinder der Riofe Rohn.

Und dann kamen sie: Erst war es nur eine Plattform, dann eine zweite, dann fünf, zehn, fünfzig, hundert … Durch das lodernde Tuch des Transportfeldes schoben sich riesige Beetanlagen.

Nach Farben sortiert leuchteten Ozeane gelber, orangefarbener, violetter, blauer und roter Blüten in einer unüberschaubaren Menge, umspannt von Atmosphäreblasen, umringt von Lazan, die das schwache Licht der gelben Sonne und die vielen kosmischen Partikel aufsogen und umgeformt wieder abstrahlten, warm und gleißend hell. Selbst die für Paal'chcks Augen normalerweise unsichtbaren Leiber der Lazan schimmerten wie helle, schlanke Nebelstreifen, als seien sie Gegenentwürfe zu den gedrungenen, kompakten Körpern der schwarzen Chi'quan.

So etwas hatte ich noch niemals gesehen, und ich werde es wohl auch nie wieder sehen. Es war, als würde ich vollkommen.

Meine Liebe floss beinahe über, und ich bemerkte, dass auch die Besatzung der WELTENSAAT sehr beeindruckt war.

So viele Santor  und doch würden sie vielleicht nicht ausreichen, das Herz des Feindes zu säubern.

Wir sind versammelt, dachte ich, rief es ihnen zu, legte all meine Freude und Liebe hinein, aber niemand antwortete mir. Sie erkannten mich nicht als einen der Ihren an. Ich war ein Grünblatt. Trotz allem, was ich getan und bewirkt hatte. Ich stand allein gegen Milliarden anderer.

»Sie werden letzten Endes dir gehören«, sagte Cyra Abina sanft. »Du bist ein Avitio. Sie werden sich fügen. Und ich habe noch eine Überraschung für dich, die es dir leichter machen wird. Hier!«

Sie bedeutete Paal'chck, die Tür zu öffnen und mich in den angrenzenden Raum zu bringen:

War das, was ich mit den Augen des Chi'quan sah, Wahrheit oder Wunschtraum? In langen Reihen standen dort bestimmt weit über zehntausend Santor.

Und jeder davon war ein Avitio.



Ich tauchte in das Meer von Gedanken ein, die mir entgegenbrausten, kaum dass sich die Tür geöffnet hatte. Wahrscheinlich war zugleich irgendein Abschirmfeld erloschen, sonst hätte Cyra Abina nie und nimmer ihre Anwesenheit vor mir verbergen können.

Wir tauschten das Wissen um unser Erleben. Das Erwachen war jedes Mal gleich gewesen. Sie alle hatten die Kälte gespürt, die aus ihnen abgesaugt wurde und jener wohligen Wärme wich, die von den Lazan innerhalb der WELTENSAAT erzeugt wurde.

Damit stand fest: Ich war niemals als Einzelwesen geplant gewesen. Ich war nicht die große Ausnahme unter den Santor, sondern einer von vielen. Wir würden unseren Platz einnehmen. Ich sendete einen fragenden Gedankenimpuls an Paal'chck, der sich an Cyra Abina wandte.

Tatsächlich gab es in den Basen der Allianz Kryokammern, in denen viele weitere meiner Zuchtlinie im kältestarren Schlaf lagen und nur darauf warteten, erweckt zu werden. Da man sie nie benötigt und stets gefürchtet hatte, lagen sie dort schon sehr lange. Aber seit ich das Watape-Artefakt beseitigt hatte, schien sich diese Haltung zumindest bei den Nicht-Santor verändert zu haben. Die Avitio waren erweckt und in aller Eile zumindest auf ihre Hauptverwendung hin ausgebildet worden  nun wuchsen sie ihrer Bestimmung entgegen.

Pranav Ketar würde stolz auf uns sein.

Und er würde uns heimgehen lassen.

Ich verabschiedete mich von der Goldenen, die mir so vertraut geworden war, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Meine Aufgabe würde es sein, mich in die Quintette einzuschalten und gemeinsam mit den anderen Avitio die Große Aufgabe zu koordinieren. Ich würde mich nicht nur auf andere Geschlechter verlassen müssen, die womöglich weiterhin Vorbehalte hegten. Alle Santor würden begreifen, dass wir zusammengehörten.

Alles würde gut werden.

Paal'chck und ich bestiegen die riesige Beetplattform als Letzte. Ich klinkte mich sofort in das Wurzelnetz ein, das die Avitio gebildet hatten, und teilte ihnen mit, was zu tun war. Sie reagierten vorbildlich.

Das Große Werk konnte beginnen.

Bald.



Ich befand mich auf dem vierten Planeten, auf einer weiten Ebene, aus der die Überreste von Bauten wie Skelette großer Raubtiere emporragten. Sonst hatte es bis vor Kurzem nichts gegeben, keinen Baum, keinen Strauch, keine Gräser. Alles war von einer festen Masse überzogen gewesen, die das Gesicht des Planeten unter sich verbarg. Der Feind hatte es als Zivilisation bezeichnet, aber was war zivilisiert daran, Unbequemes radikal auszurotten?

Aber nun würde alles anders werden. Überall wuchsen Santor, dazwischen eilten Chi'quan wie entfesselt, kümmerten sich, steuerten. Wo steckte Paal'chck? Ich konnte ihn nirgends ausmachen. Nur ein Meer aus Santor, angeordnet zu Quintetten, dazwischen immer wieder ein Grünblatt, das sich keinem Quintett aufdrängte, aber das spürbar dominant war. Der Bodenbelag zeigte erste Risse, und dort, wo schon länger Santor bei der Arbeit waren, löste er sich mehr und mehr auf.

Ich kreiste mit meinen Gedanken, fasste nach den anderen Avitio, meine Wurzeln drängten sich an jene der bereits gelandeten Santor, ungefragt und unnachgiebig. Meine Laubblätter zitterten.

Das Große Werk konnte getan werden.

Und dann … kippte die Welt. Die Gravitation schien sich zu verschieben. Das Licht wurde dunkler. Das Wasser versiegte.

Er.

Von einem Moment auf den anderen hatte ich nur noch Sinne für das Rotblatt, das direkt neben mir wurzelte. Ich erkannte es sofort, sogar ehe unsere Wurzeln einander berührten.

Du …, sagte ich.

Das Rotblatt entfaltete den Blütenkelch, seine Wurzelfäden glitten an meine, umschlangen sie fest und innig. Ich spürte, wie sich Exsudate lösten, wie Botenstoffe von Wurzel zu Wurzel wanderten.

Ja, ich, sagte Ianis ruhig. Bist du also zur Vernunft gekommen?

Vernunft?, fragte ich irritiert zurück. Ich bin sogar überaus vernünftig. Ich denke an uns alle, nicht bloß an mich und mein Quintett.

Er gab sich gleichmütig. Wie du meinst. Glaub nicht, du wärst etwas Besseres, nur weil die Goldenen deine Blätter polieren. Du wirst genauso leiden wie wir anderen.

Ich begriff nicht, weshalb er so böse klang. Was bewegte ihn dazu, so über den Wohltäter zu sprechen?

Er ist nicht der Wohltäter!, behauptete Ianis. Begreifst du nicht, dass er uns nur benutzt?

Ich begriff tatsächlich nicht, was er hatte. Er sollte sich freuen, mich zu sehen, so, wie auch ich mich freute. Stattdessen begann er sofort wieder mit Vorhaltungen. Das durfte ich nicht auf mir und dem Wohltäter sitzen lassen. Selbstverständlich tut er das! Die Goldenen wissen, was richtig ist, und sie wissen, was wir ausrichten können. Sie setzen uns ein. Und vollbringen wir nicht Gutes?

Er presste seine Wurzeln fester gegen meine. Man kann das so oder so sehen. Und ich sehe, dass du zu viel Zeit mit den Goldenen verbringst und zu wenig mit den Deinen.

Die Meinen? Jene, die mich verstießen, als ich sie gebraucht hätte? Auf dieses Volk kann ich verzichten! Sie werden lernen müssen zu gehorchen!

Ich spürte, wie er zuckte, als hätte ich ihn geschnitten.

Wir haben Fehler gemacht. Aber … niemand kannte jemanden, der wie du war. Jetzt wissen wir, dass ihr zu uns gehört. Ich kann es nicht anders sagen, aber mit dir an unserer Seite sind wir sehr viel besser, sehr viel effizienter. Komm zu uns!

Ich durchschaute ihn. Ich werde dem Wohltäter folgen. So, wie wir alle es geschworen haben.

Verzweiflung flutete durch seine Wurzeln in meine, eine Emotion, die ich nur von den Roten kannte und auch nur, wenn ihr Empfinden für Gerechtigkeit negativ stimuliert wurde: Zorn. Ich versuchte ihn zu beruhigen, aber der Iras wand sich, im körperlichen wie mentalen Sinne.

Sag mir, was dich beschäftigt! Lass mich dir beistehen!, drängte ich.

Für einen Moment wurde er sanfter. Es ist besser, du weißt nicht zu viel. Außerdem ist es längst zu spät! Und da war er wieder, dieser furchtbare, brennende Zorn, den ich nur akzeptieren, aber nicht verstehen konnte.

Wütend riss Ianis sich los. Selbst auf die Gefahr hin, dass seine Wurzelfäden abrissen, zerrte er seine Laufwurzeln aus dem Boden und ging fort.

Ich wollte ihm folgen, aber meine Wurzeln brachten es nicht fertig, dazu waren sie nach wie vor zu untrainiert und außerdem in diesem Moment mit zu vielen anderen verbunden.



Indem ich die anderen zwang, mich zu akzeptieren, lösten sich deren Vorbehalte plötzlich auf, viel schneller, als ich es den Berichten zufolge erwartet hatte. Meine Liebe flutete durch sie hindurch, und zuerst zögernd, dann aber in großen Wellen schwappte eine Rückkopplung über mich hinweg und tränkte mich in dem, was die jeweiligen Santor ausmachte: Jedes der anderen fünf Geschlechter trug andere Teile der Riofe Rohn in sich, im Negativen wie im Positiven, und in mir und den anderen Avitio kamen alle diese Aspekte zusammen, um umgewandelt und sodann wieder in dieser neuen, zusammengefassten Qualität zurückgeworfen zu werden auf die Prudab, die Temlyn, die Folux, Spevii und Iras.

Wir Avitio waren wie die Lazan: Wir nahmen auf, transformierten und versendeten wieder, ohne uns zu verändern. Wir reinigten unser kollektives Selbst von der Verderbnis der Riofe Rohn, indem wir unsere Leidenschaften ins Gleichgewicht brachten. Denn wo die Lazan mit Energie handelten, mussten wir mit dem arbeiten, was uns insgesamt  zu Recht, wenn ich unsere Geschichte betrachtete  weggenommen worden war: Emotionen.

Mir wird es nie endgültig klar sein, was andere Wesen sehen, wenn sie uns Santor gegenüberstehen, weil so vieles von dem, was uns ausmacht, nur für unsereinen erkennbar ist. Ich bin beinahe sicher, dass kein Goldener es sah oder erkannte, aber in diesen Momenten, als alle Avitio ihre Position eingenommen hatten, als sich das Wurzelnetz zu einem ähnlich festen Tuch zusammenzog wie das Transferfeld im inneren Ring der WELTENSAAT, genossen wir alle unsere Gemeinschaft; in unseren Gedanken verschmolzen Welten, Zeiten und Erfahrungen miteinander, und alle teilten alles.

Abgesehen von mir: Ich konnte verbergen, was ich wollte, denn ich war der Avitio. Ich war der Quell dieser Verbindung, und daher konnte ich sie  in gewissem Umfang  kontrollieren. Wichtiger noch: Ich konnte abschätzen, wie sich der Wirkungsgrad unserer Ballung entwickelte, denn es war keine Frage der Quantität oder der spontanen Versammlung. Vielmehr mussten die Faktoren Anzahl, Dauer und Verteilung miteinander in die bestmögliche Konstellation gebracht werden. Zunächst ließ ich die Verbindung fließen, um sie zu erkunden, um alle kennenzulernen. Je länger ich durch die Bewusstseine meiner Mitsantor reiste, desto mehr spürte ich die gemeinsamen mentalen Kräfte anschwellen.

Das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile. Diese Weisheit hatte ich in der einen oder anderen Formulierung von Paal'chck, Cyra Abina und anderen gehört. Nun erst verstand ich die Bedeutung wirklich, fast körperlich.

Mein tastender Geist sprang von Wurzelknolle zu Wurzelknolle, hinterließ Beruhigung, Heilung, Stärke, und dabei suchte ich ganz gezielt nach Ianis, um herauszubekommen, was ihn so beunruhigte.

Doch Ianis war im Netz der Wurzelknollen nicht aufzufinden; entzog er sich diesem wundervollen Ereignis tatsächlich?



Plötzlich hielten alle Chi'quan inne, und auch wir Santor merkten, dass etwas Wichtiges in der Luft lag. Schlagartig beruhigte sich der mentale Äther, und wir schwiegen, während wir uns in die Wahrnehmung unserer Chi'quan einklinkten.

Ein riesiges Holo des Wohltäters entstand über uns. Für uns war es nichts als Luft, aber die Chi'quan zeigten uns, wie diese Luft auf sie wirkte. Es war beeindruckend und sollte die Macht des Goldenen betonen. Und inmitten dieses Holos schwebte eine Kristallscheibe, auf der er selbst stand: Pranav Ketar.

Und er trug einen Kragen aus schwarzen Santor, die ihn in eine Wolke aus Pollen hüllten.

Also hatte er nach dem »Fehlschlag«, den ich wohl entgegen allen Bemühungen Cyra Abinas für ihn immer noch darstellte, eine neue und offenkundig in seinen Augen erfolgreichere Testreihe ins Leben gerufen.

Aber ausgerechnet die schwarzen Santor? Was hatte ich von den Santor Nugrani erfahren? Eigennutz und Aggressivität bestimmten ihr Dasein, und das waren für mich gute Gründe, sie nicht wiederzuerwecken aus ihrem Kälteschlaf, in den sie die Wissenschaftler der Allianz einst verbannt hatten. Der Wohltäter musste sehr, sehr stark sein, wenn er die Nugrani unter Kontrolle halten wollte.

Ich war mir keineswegs gewiss, ob ich das schaffen konnte. Ich kannte nur die wissenschaftlichen Berichte und war ihnen nie selbst begegnet.

Aber die anderen Santor waren von diesen weiteren »neuen« Santor durchaus beeindruckt, auch wenn sie sich bemühten, sie zu ignorieren  dasselbe hatten sie mit mir ja ebenfalls versucht.

Sie kannten das Geheimnis unserer Existenz nicht, weil ich es ihnen nicht hatte zumuten wollen. Und nun? Würden sie sich von den Nugrani beherrschen lassen? Würde eine neue Zeit der Riofe Rohn heraufdämmern?

Und  was plante der Wohltäter mit den schwarzen Santor? Ich spürte eine tiefe Unruhe. War es Neugierde auf oder Furcht vor der neuen Situation? Reagierte ich womöglich nicht anders auf die Nugrani, als die anderen Santor zunächst auf mich reagiert hatten? Tat ich ihnen mit meinem Misstrauen unrecht? Ich musste dringend mit Ianis sprechen. Er würde mir sagen können, ob sich unser Verhalten ähnelte oder nicht.

Die ganze schreckliche Konsequenz erkannte ich damals nicht.

Noch während sich meine Gedanken jagten, ergriff Pranav Ketar, der Wohltäter, das Wort. Es musste überall und von jedem zu hören gewesen sein, direkt und ohne dass ich eines anderen bedurft hätte, um ihn zu verstehen, denn seine Rede erklang sowohl akustisch als auch mental, wobei ich mir sicher war, dass es die Nugrani waren, die dies ermöglichten.

»Santor! Die Allianz bedankt sich bei euch für euren jahrelangen unermüdlichen Einsatz. Ihr gebt verheerten Planeten das Leben wieder, ihr heilt die Wunden, die der Feind ihnen zugefügt hat. Viel zu lange musstet ihr arbeiten, ohne Lohn zu erhalten, ohne dem Sieg und dem Frieden näher gekommen zu sein! Uns allen fehlte die Zeit, unseren eigenen Wünschen nachzugeben  alles musste hinter dem Ziel zurückstehen, das uns das Ringen vorgab.

Ich bedanke mich bei euch, die ihr das Licht der Allianz gesehen habt und wisst, wie hart der Feind uns in all den Jahren bedrängte. Nun, endlich, sieht es so aus, als wäre er niedergerungen, aber ich weiß, wie auch ihr es tief in euch wisst, dass dies ebenso gut eine Finte sein kann. Der Feind ist tückisch und der Sieg gefährdet.

Doch ich sage euch: Wir werden für die Freiheit kämpfen, wir werden ein Licht für alle Welten sein, selbst wenn alle anderen Lichter verlöschen.

In dieser Stunde lasst uns innehalten und uns erinnern an all das Unglück, dem wir uns aussetzten in dem Bewusstsein, dass alles, was geschieht, eine tiefe, schicksalhafte Bedeutung besitzt. Heute sind wir gewiss, dass nichts umsonst war, denn wir stehen nun im Herzen des Feindes.

Und wir erkennen die ganze Macht und Bosheit des Feindes erst jetzt, da unser Blick unverstellt ist.

Der Feind kennt nicht die Großen Kosmischen Mächte, er unterschätzt die Freiheitsliebe der Zivilisationen unserer Sterneninsel, und er hat nie begriffen, dass wir nicht einfach nur um unserer selbst willen kämpfen. Und wir stellen uns der gigantischen Aufgabe, die uns aufgebürdet wurde. Ich verspreche euch, dass die Goldenen nicht zurückweichen, so wenig wie alle anderen treuen Völker der Allianz.«

Alle Santor, mich eingeschlossen, hatten ihre Köpfe nun in Richtung des Wohltäters gedreht. Wir spürten die Pollen, die auf uns herabrieselten, und ich versuchte zu erspüren, ob auch den Pollen der Nugrani irgendeine Funktion innewohnte, die sich von den Pollen der anderen unterschied. Tatsächlich spürte ich, wie sich tief in mir die Wut auf den Feind regte, die absolute Entschlossenheit, ihn nicht siegen zu lassen. Obwohl wir doch längst gesiegt hatten … Das dachte ich jedenfalls bis zu diesem Zeitpunkt. Mit aller Kraft, die ich aufbieten konnte, wehrte ich mich gegen diese dunklen Emotionen, die ich bisher nicht gekannt hatte und die wohl auf unser Erbe zurückzuführen sind.

Ja, Pranav Ketar hatte recht: Wir waren die Allianz, und wir dienten ihr, weil es zutiefst moralisch richtig war.

»Ich weiß so gut wie jeder von euch, dass nur die Allianz eine grundlegende Rettung der Galaxis herbeizuführen vermag, egal, wie stark der Feind ist. Und ich weiß, dass der Feind so lange nicht endgültig niedergerungen sein wird, solange er Mahnmale kontrolliert. Daher erinnere ich euch daran, dass wir noch immer alle in schrecklicher Gefahr schweben. Wir müssen schnell und gründlich handeln, ehe es zu spät ist.« Pranav Ketar machte eine Pause. Sein Blick glitt langsam über uns, und ich hatte das Gefühl, er durchleuchte jeden Einzelnen bis in sein tiefstes Inneres.

Nein, dachte ich. Ich werde meine Meinung selbst bilden, ich werde mich nicht dem Diktat deiner Rede beugen, Wohltäter. Die Wahrheit spricht für sich selbst, sie braucht keinen Mittler. Und sie braucht keinen Zwang.

Ich war mir beinahe sicher, dass die überwältigende Resonanz der anderen Santor genau darauf zurückzuführen war: Zwang. Die Pollen der Schwarzen wirkten stark.

Aber die Wahrheit hatte so etwas doch gar nicht nötig! Mich durchfuhr ein erschreckender Gedanke: Hielt der Wohltäter die Wahrheit nicht für mächtig genug? Oder hatte er Angst, unser berechtigtes Interesse heimzukehren würde uns davon abhalten, die Allianz zu unterstützen?

Nein!, sendete ich entschlossen und zwang meine Mitsantor in diese telepathische Sendung hinein. Nein! Wir werden nicht dulden, dass der Feind siegt! Wir sind bereit, unseren Anteil zu leisten!

Pranav Ketar lächelte, und er sprach weiter: »Ich danke euch. Ich habe heute euch, die unermüdlichen Erneuerer, eingeladen, weil ihr euer Werk so lange in völliger Stille verrichtetet und dafür nie den Dank erfuhrt, der einer solchen Arbeit eigentlich gebührt. Und ich höre, dass dieses Ansehen, das euch gebührt, keineswegs überzogen ist. Ich danke euch  die gesamte Allianz dankt euch.«

Das war nun eine unerwartete Wendung! Der Wohltäter hatte uns nicht nur nicht vergessen, hatte uns nie vergessen, aber nun erhob er uns vor allen anderen. Vielleicht war es falsch gewesen, ihn um die Möglichkeit der Heimreise zu bitten. Aber Pranav Ketar gönnte uns keine Pause, um über seine Worte nachzudenken.

»Aber wir müssen auch allen anderen danken  allen Kriegern, Ärzten, Wissenschaftlern, Lehrern, Künstlern und Konstrukteuren, jedem nach seiner Art. Ohne euch alle wäre die Allianz nichts, und der Feind siegte unangefochten über die Galaxis.

Ihr alle seid die Allianz. Daher stellt euch bitte selbst folgende Fragen: Seid ihr entschlossen, unseren Idealen für die Zukunft der Galaxis zu folgen, bis der Feind endgültig besiegt ist? Steht ihr nach wie vor treu zu den Idealen der Allianz und seid bereit, alle notwendigen Mittel einzusetzen, selbst gegen jene, die aus unserer Mitte heraus Verrat üben, indem sie Verzeihen und Frieden mit dem Feind predigen, der dies als Zeichen dafür werten wird, die Allianz habe das Vertrauen in sich selbst verloren? Seid ihr bereit, eure ganze Kraft einzusetzen und das Herz des Feindes mit einem tödlichen Schlag auszuschalten?«

»Ja!«, kam es zuerst zögernd von den Chi'quan. Unsichtbare Lautsprecherfelder übertrugen weitere Stimmen. »Ja.«  »Ja.«  »Ja.« Auch wir Santor stimmten zu, so viele und so stark, dass es sich wie eine mentale Woge ausnahm.

Wir Zuhörer ließen uns von Pranav Ketar bedenkenlos steuern. Unsere Begeisterung, so leicht angefacht, blies uns empor wie heiße Luft, und wenn ich heute zurückschaue, war sie das wohl auch zu großen Teilen. Damals begriffen wir es nicht.

»Ihr habt euch gefragt«, rief der Wohltäter, »und ihr habt eure Antworten gefunden. Ich freue mich, dass ihr euch so einig seid. Wenn wir je an den Sieg über den Feind haben glauben dürfen, dann in dieser Stunde der Besinnung und inneren Aufrichtung. Wir sind ihm greifbar nahe; wir müssen nur zufassen und alles andere seinem Dienst unterordnen!«

Ich spürte, wie ich in einen Strudel der Begeisterung geriet. Pranav Ketar, der Wohltäter, hatte ausgesprochen, was uns allen auf der Seele lag, und auf einmal kam ich mir mit meiner Forderung nach einer Rückkehr der Santor in ihre Heimat sehr schäbig vor, während ich geradezu darauf brannte, eine neue Aufgabe übertragen zu bekommen.

»Und daher«, dröhnte Ketars Stimme, »habe ich noch eine letzte Bitte an die kleinen Gräber: Wir alle verzehren uns nach Harmonie. Ihr seht selbst, dass die hässlichen Reste des Krieges dieses Sonnensystem noch immer dominieren. Könnt ihr der Allianz ein letztes Mal beistehen, ehe ihr die Heimreise antretet? Ein allerletzter Dienst an den Idealen der Freiheit?«

Ja!, riefen wir alle, und die Chi'quan wiederholten es laut und ernsthaft: »Ja!«

Pranav Ketar schien noch weiter zu wachsen. Rings um ihn standen Lazan in der Luft und verbreiteten goldenes Licht, in dem der Wohltäter aufzugehen schien.

»Verschiebt die hässlichen Reste des Krieges, die diesen Ort verseuchen, damit hier eine gute Zukunft entstehen kann! Dies sei euer Großes Projekt, ein letzter Dienst an der Galaxis, kleine Gräber!«

Und mit diesen Worten löste er sich vollkommen im goldenen Licht auf, und die Lazan verschwanden wieder, drifteten unsichtbar in die Unauffälligkeit.

Dämmerung senkte sich über eine Welt, die für den Krieg stand und die nun mit unserer Hilfe untergehen und aus diesem Untergang neu entstehen sollte.

Ich war zutiefst beeindruckt, spürte die Zustimmung der anderen wie heftige Vibrationen.

Und dann war Ianis an meiner Seite.



Wurzel fand Wurzel, Blatt streifte Blatt, und eine dunkle Ahnung überkam mich wie ein Echo, das aus der Verschlossenheit des Rotblatts herüberwehte. Es gelang mir nicht, diesen finsteren Gedankensplitter zu erhaschen, obwohl ich mir Mühe gab. Aber als Avitio war ich in dieser Hinsicht den meisten Iras unterlegen, erst recht einem so begabten wie Ianis.

Glaubst du ihm?, fragte er.

Selbstverständlich. Du hast ihn doch gehört. Glaubst du ihm etwa nicht?

Zorn schüttelte sie, aggressive Exsudate brannten an meinen Wurzelhärchen. Nein, ich glaube ihm nicht! Und du solltest es auch nicht. Keiner von uns!

Beruhige dich. Wir alle sind die Allianz, es gibt keinen Grund, einem anderen zu misstrauen, sei er Santor, Ramani, Goldener, Lazan …

Sein Zorn wich nicht.

Du hast es nicht GEHÖRT! Ich hingegen schon.

Gehört?

Ich bitte dich: Vertrau mir! Du hast die Kraft, mein Wissen umzusetzen und uns alle zu retten  ich selbst bin dazu nicht geeignet, ich kann gerade einmal mein Quintett steuern, wenn sich alle mir öffnen. Aber du  du konntest sogar mich überzeugen! Ich weiß nicht genau, wie du das machst, aber ich habe begriffen, dass du aus reinen Beweggründen handelst, also habe ich beschlossen, dir zu vertrauen.

Ich zögerte, aber nur kurz. Ianis hatte mich mit einem wahren Schwall von Worten und Bildern eingedeckt. Das war mehr, als ich je von ihm gehört hatte. Also schön  ich höre dir zu.

Ich kann die wahren Gedanken des Wohltäters lesen, wenn er sehr angespannt ist wie eben bei dieser Rede. Sie schimmern dann hinter seinen Worten durch wie … wie …

Wie eine zweite Wirklichkeit? Ein anderes Universum?

Ja! Ianis wirkte überrascht. Woher weißt du das? Kannst du seine Gedanken etwa auch …?

Nein, natürlich konnte ich die Gedanken eines Goldenen nicht lesen. Aber durfte ich Ianis die Geschichte der Riofe Rohn erzählen? Es war unwahrscheinlich, dass er damit umgehen konnte. Niemand erinnerte sich daran, dass wir aus einem anderen Universum stammten, diese Erinnerung hatten uns die Mediziner der Allianz genommen, um uns vor uns selbst zu schützen. Würde er mir überhaupt glauben, wenn ich von dem anderen Universum sprach?

Bist du dir sicher?

Ja. Ja, ich bin absolut sicher. Etwas Furchtbares wird geschehen, wenn wir tun, was er verlangt.

Wie furchtbar?

Ianis schwieg.

Sag es mir! Ich muss es wissen!, forderte ich.

Also schön: Wenn wir das Große Projekt umsetzen, werden wir alle sterben. Jeder Einzelne. Die Santor werden aufhören zu existieren.

Ich war geschockt. Das … konnte nicht sein. Es gab keinen Grund dafür.

Doch. Es konnte sein, und es gab einen Grund. Ich durfte mich nicht vor der Wirklichkeit verschließen. Pranav Ketar war imstande, Leben zu opfern. Er würde es bedenkenlos tun, wenn es seinen Absichten diente.

Und dass er nicht die leiseste Absicht verspürte, die Erben der Riofe Rohn freizulassen. Denn genau das würde er tun müssen, nachdem die Allianz uns nun schon  wie lange?  an ihre Raumschiffe gefesselt hatte?

Nun?, drängte Ianis.

Was können wir schon ausrichten? Die Goldenen sind allmächtig.

Er klappte den Blütenkelch weit auseinander und bog seinen Körper zu mir. Genau darin irrst du. Sie sind nicht allmächtig  mächtig aber sehr wohl. Doch auch wir verfügen über Macht. Wir müssen sie nur geschickt einsetzen …


13.

Arktur I: Die Höhle



Deringhouse blieb stehen und lauschte. Von draußen wehte kein Laut herein. Waren der Naat und er der Aufmerksamkeit dieser Santorähnlichen und ihrer Schergen entgangen?

Toreeads Aufmerksamkeit galt vor allem dem weiteren Verlauf des Gangs. Er schien nicht sehr lang zu sein. Wände und Decke bestanden vorwiegend aus Wurzeln unterschiedlichster Art, Farbe und Dicke.

Nachdem die ungleichen Gefährten sicher waren, dass ihnen an diesem Ort keine Gefahr drohte, gingen sie in schweigendem Einvernehmen weiter, die Strahler schussbereit in der Hand. Die Anzugscheinwerfer verwandelten den Weg in ein Gewirr zuckender Schatten, aber die Einbildungskraft war ihr größter Feind.

Nichts geschah. Deringhouse fühlte sich tatsächlich in Sicherheit.

Der Gang weitete sich nach wenigen Metern zu einer Höhle, die kaum zwanzig Meter durchmessen mochte. In den Wänden steckten leuchtende Kristalle, die knapp vier Meter hohe Decke wurde von einem dicken Wurzelgeflecht gebildet, genau wie im Gang. Es gab keine weiteren Ausgänge.

In der Mitte der Höhle erwartete sie ein plastikverkleideter Würfel ohne erkennbare Bedienelemente, der etwa einen Meter breit, tief und hoch war. Zahlreiche dicke Kabel führten von der Basis des Würfels in die Erde und an die Wände. Auf dem Würfel befand sich ein weiterer, deutlich kleinerer Kubus mit einer Lautsprechermembran, holografischem Interface und einigen unterschiedlich eingefärbten, extrem altertümlich wirkenden mechanischen Bedienelementen. Alles schien für Menschenhände gemacht.

Aber von wem?, fragte sich Deringhouse.



Was immer dieser Würfel sein mochte, mit Arkonidentechnologie hatte er nicht das Geringste zu tun. Jedenfalls mit keiner, mit der Toreead jemals zu tun gehabt hätte. Aber sollten sie nicht auf etwas Arkonidisches stoßen, wo doch der Funkspruch so eindeutig in arkonidischer Sprache abgefasst war? Gab es hier irgendwelche Schiffbrüchigen, die dieses Stück fremder Technologie gefunden hatten und nun nutzten?

»Wir haben es gefunden«, murmelte Deringhouse. »Aber wieso erinnert mich das alles dennoch an eine Sackgasse? Hier ist nichts. Nichts außer diesem … Funkgerät.«

Toreead sah sich ratlos um. Er hatte erwartet, große Zusammenhänge zu entschlüsseln, vielleicht Hinweise auf andere Kulturen oder auf eine arkonidische Seitenlinie zu finden. Aber alles, was sie gefunden hatten, waren ein Funkgerät und ein Kubus, der seine Funktion wohl frühestens verraten würde, wenn sie die Verschalung lösten. Da sie aber nicht wussten, welche Funktion die Leitungen und Kabel hatten, die von dem Kubus ausgingen, war es wohl besser, nichts zu überstürzen.

»Jedenfalls haben wir hier die Sendestation des Funkspruchs vor uns«, behauptete er, um ihrer Expedition wenigstens eine kleine Legitimation zu geben. Was hatten sie erwartet? Jemanden, der ihnen alle Lösungen auf dem Silbertablett servierte? So etwas geschah praktisch nie. »Mal sehen, was geschieht, wenn ich den Sender desaktiviere.«

»Gute Idee. Vielleicht locken wir die Urheber all dieser Dinge hervor.« Deringhouse trat neben ihn. »Oder wir versuchen, unsere Anzugsysteme mit diesem Gerät zu koppeln und einen Notruf an die AL'EOLD zu senden. Nach der Vernichtung der SPERANZA machen sie sich bestimmt Sorgen um uns.«

Der schmächtige Mensch hatte recht, aber irgendwie spürte Toreead, dass es nicht so einfach sein würde. Das war keine arkonidische Technologie, und dass sie mit ihren begrenzten Mitteln eine Schnittstelle würden herstellen können, bezweifelte er stark. Aber das war kein Grund aufzugeben. »Versuchen wir es.«

Gemeinsam näherten sie sich dem vermeintlichen Sender. Toreead würde es nie zugeben, aber es tat gut, nicht allein an diesem Ort zu sein. Und er spürte, dass dieselbe Loyalität, die er Novaal entgegenbrachte, auch die Beziehung zwischen Conrad Deringhouse und Perry Rhodan definierte. Allen Unterschieden zum Trotz war das etwas, auf dem sie aufbauen konnten.

»Schauen Sie!«, sagte er und nahm einen Gegenstand hoch, der auf dem unteren Würfel gelegen hatte: Es sah aus wie eine mit Perlen besetzte goldene Spange mit Metallstiften an einer Seite. Die Perlen waren allerdings die merkwürdigsten, die er je gesehen hatte. Sie fühlten sich einerseits zwar weich an, gaben aber nicht nach, wenn er sie berührte. Allenfalls glaubte er ein vages Prickeln zu spüren. »Was ist das?«

»Für mich sieht es aus wie eine protzige Haarspange«, sagte Deringhouse und fügte nach einer kurzen Pause und einem Blick auf die lederne Haut des Naats hinzu: »Dass Sie so etwas nicht kennen, wundert mich nicht.«

Toreead ignorierte diese Spitze, die Menschen gern als Humor verstanden wissen wollten. »Was soll eine Haarspange hier zu suchen haben?«

»Es könnte ebenso gut eine Art Chipkarte sein oder ein Kodeschlüssel. Aber wem gehört sie?«

Toreead drehte die Spange unschlüssig in der Hand, dann fuhr er damit die Seiten des Funkgeräts entlang auf der Suche nach einer Stelle, zu der die Zacken, die Perlen oder auch der Flachabdruck des rätselhaften Gegenstands passen mochten. Nach einer Weile gab er auf. »Wir können sie später noch untersuchen. Lässt sich das Funkgerät bedienen?«

»Nicht in dem Sinne, dass wir seine Sendung bestimmen können. Aber es existiert ein Ein-Aus-Schalter. Es scheint eine besonders robuste Idee dahinterzustecken, beinahe schon archaisch in ihrer Ausführung.«

»In Ordnung.« Toreead trat einen Schritt zurück und richtete sein Messgerät auf den Kubus. »Legen Sie los! Stellen Sie das Gerät aus!«

Der Mensch betätigte einen roten Kippschalter an der rechten Außenseite des Funkgeräts. Es gab keine für ihre Sinne erkennbare Veränderung, aber das Messgerät meldete, dass keinerlei Energie mehr durch das Funkgerät fließe. Auch der Funkspruch wurde nicht mehr abgestrahlt. Kein Geräusch verriet, ob irgendeine Maschine noch arbeitete.

»Geschafft. Und jetzt …«

»… warten wir«, vollendete Toreead den Satz.



»Helft mir!«

Die Stimme war eindeutig weiblich. Sie klang warm und weich, wie eine Verlockung von prasselndem Kaminfeuer, heißem Tee mit Rum und dem Knistern von Pinienzapfen.

Und sie sprach ein zwar altes, aber gut verständliches Arkonidisch.

Deringhouse und Toreead zuckten synchron zusammen und sahen sich um.

»Haben Sie das auch gehört?«, fragte Toreead.

Deringhouse nickte. Aber es war niemand da. »Nichts.«

»Das glaube ich kaum. Sie suchen lediglich in der falschen Richtung«, sagte der Naat und wies zur Decke. »Mir ist bereits aufgefallen, dass Ihre Spezies vor allem auf gleicher Augenhöhe Ausschau hält, allenfalls schauen Sie auf den Boden. Aber die Decke …«

Deringhouse spürte einen leichten Anflug von Ärger, obwohl er wusste, dass der Naat recht hatte. Aber musste er ihm seine Schwächen so vor Augen führen? Selbstverständlich, gab er sich selbst die Antwort. Und er tut es, weil er davon ausgeht, ich könne diese Schwächen ausgleichen, sofern ich um sie weiß. Dass der Naat zu Stichelei oder Prahlerei neigte, konnte er wahrlich nicht sagen. Im Gegenteil: Er schien sich als so etwas wie den Seniorpartner ihrer Konstellation zu sehen.

Langsam ließ Deringhouse den Blick über die Decke wandern. Wurzeln, wohin er sah: dicke, dünne, ineinander verdrillte, übereinander gewachsene, bleiche und bläuliche Wurzeln, ein gigantisches Geflecht, das wie eine Haube über der Höhle lag.

Im blassen Schein seiner Helmlampe und dem farbigen Schimmern der Kristalle wirkte es fast so, als bewegte sich das Wurzelwerk, als …

»Helft mir!«

Sein Blick irrlichterte über die Decke auf der Suche nach der Quelle dieser Worte. Nun war auch er sich sicher, sie müsse von dort oben gekommen sein.

Und dann glaubte er, sein Herz müsse einen Schlag ausgesetzt haben, so erschrocken war er: Dort oben bewegten sich tatsächlich Wurzeln. Hatte da nicht für einen kaum messbaren Moment ein Auge durch das Geflecht geblickt? Und … ein Stück weiter in den Höhlenhintergrund zu zwängte sich in diesem Moment etwas durch die Wurzeln. Es war …

… eine goldene Hand.



»Wie können wir dir helfen? Und wer bist du?«, fragte Deringhouse, wobei er die Hand nicht aus den Augen ließ. Deren Finger bewegten sich langsam, als seien sie steif, sie spielten miteinander, und es sah aus, als liefe dort oben eine kleine goldene Spinne.

Es handelte sich, soweit Deringhouse es beurteilen konnte, um eine ganz normale, fünffingrige, menschliche, weibliche Hand, wenn man von dem Umstand absah, dass sie wie von Gold überzogen aussah.

»Helft mir!«, sagte die Stimme wieder, etwas forscher als zuvor. Eine weitere Hand drängte durch die Wurzeln, packte zu, zerriss einige davon.

Etwas wie ein Schauer durchlief die gewölbte Decke, eine Welle, die ihren Ursprung am Eingang hatte. Wurzeln hoben sich wie Schlaufen, zogen sich wieder zusammen, Wurzelspitzen zuckten wie Tentakel umher.

Toreead duckte sich, seine Körpergröße von gut drei Metern brachte ihn sonst in unangenehme Nähe zu den Wurzeln.

Oben an der Decke spielte sich ein merkwürdiger Prozess ab: Je mehr die Wurzeln in Bewegung gerieten, desto mehr goldene Körperteile kamen zum Vorschein. Da ein Fuß, dort ein Teil der Hüfte, eine Brust …

Unversehens gab es ein verstörendes, schmatzendes, peitschendes, berstendes Geräusch, und der gesamte Körper einer jungen, goldenen Frau stürzte auf dem Bauch liegend aus dem Wurzelgewirr  jedenfalls so weit, dass er gänzlich freigelegt war. Dicke, kriechende Wurzeln hielten sie an den Hand- und Fußgelenken, an der Hüfte und der Brust waren blaue Wurzeln in sie hinein- und durch sie hindurchgewachsen, und eine blaue Wurzel kroch auf ihren Hals zu.

»Helft mir!«, flüsterte die Frau. »Helft mir, wenn ihr keine Traumbilder seid. Schnell! Befreit mich! Rettet mich! Etwas hat den Alohamis ausgeschaltet …«

Etwas stimmte nicht, das spürte Deringhouse. Toreead schien es ähnlich zu gehen, denn er fragte: »Wer bist du, und weshalb bist du hier?«

Die schöne goldene Frau schlug beide Augen auf. Sie waren menschlich, aber kein Mensch hatte eine siebenfarbige Iris, eine echte »Regenbogenhaut« also. »Befreit mich, ehe die automatische Rücksetzung den Alohamis wieder einschaltet. Bitte!«

»Wer bist du?«, beharrte Toreead.

»Ihr kennt mich nicht? Ich bin Cyra Abina. Ich erwarte den Respekt, der mir zusteht! Und nun befreit mich!«

Plötzlich hatte ihre Stimme etwas Herrisches, einen unangenehmen Befehlston, als verpufften die Pinienzapfen, als explodiere das Kaminfeuer, als entzünde sich der Rum.

Conrad Deringhouse schüttelte benommen den Kopf. Nein, etwas stimmte ganz und gar nicht  aber er wusste nicht zu sagen, was.

Die blaue Wurzelranke hatte beinahe den Hals der Goldenen erreicht. Er konnte schon die feinen Härchen erzittern sehen, die die Wurzelspitze zierten. Gleich würde sich die Wurzel in den Hals bohren.

Die Augen der Goldenen wanderten zu der Wurzel, und Angst zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Bitte …«, flüsterte sie. Das verzehrende Feuer ihrer Worte brannte herunter zu Glut, die um ihr Überleben kämpfte.

Also schön, dachte Deringhouse. Er hob seinen Thermostrahler.

»Warte!«, befahl ihm Toreead. »Die Gefahr ist zu groß, dass es zu unschönen Verletzungen kommt.« Er zog aus einem Futteral, das er an seinem rechten Bein trug und das Deringhouse bisher nicht aufgefallen war, ein langes, dünnes, scharfes Messer.

Da die Decke für ihn gut erreichbar war, führte er einen raschen, eleganten Hieb gegen die tastende Wurzel, und das scharfe Metall fuhr einfach mitten hindurch. Die Blauwurzel erzitterte und schrumpfte ein wenig in sich zusammen, zog sich zurück ins schützende Gewirr der Decke.

»Danke!«, sagte Cyra Abina und zerrte an den Wurzelfesseln, die ihre Hände und Füße hielten.

Wieder lief eine leichte Wellenbewegung über die Decke. Eine Stelle unweit der Goldenen platzte auf und entblößte ein ganzes Nest blauer Wurzeln, die wie die Nesselfäden einer Seeanemone aufzüngelten und rasch in die Länge wuchsen. Ein paar Fingerlängen daneben geschah das Gleiche. Und weitere Nester platzten auf.

Cyra Abina schrie auf. »Nicht! Nicht wieder Alohamis!«

Deringhouse zielte auf die Wurzelnester. »Schluss mit lustig!«



Toreead war keineswegs überrascht, dass sein Nakatakora die Wurzel so leicht durchtrennte. Gedacht als Übungswaffe vor Erringen der Nakata-Würde, war jedes Nakatakora in den Schmieden Naats geschaffen worden. Sein eigenes hatte er von Novaal überreicht bekommen, kurz bevor er sein Kommando antrat, und er hatte sich geschworen, es nie ohne Not aus der Hand zu geben.

Die naatische Schmiedekunst war unerreicht, was Klingenwaffen anging. Er hatte in seiner kurzen Zeit auf der Erde einige als besonders hochwertig angesehene Nahkampfwaffen in Augenschein genommen. Damaszenerstahl und Katanas kamen der Schärfe einer Naatklinge nahe, aber waren ihr immer noch unterlegen. Naatwaffen waren beinahe so scharf, als schnitte man mit einer nur ein Molekül dicken Klinge, wurden selten stumpf und brachen nicht. Eine Wurzel, und mochte sie noch so widerstandsfähig sein und voll im Saft stehen, konnte dem nichts entgegensetzen.

Während neben ihm Deringhouse mit dem Thermostrahler die Blauwurzelnester verdampfte, machte er sich daran, Cyra Abina von den Wurzeln zu befreien. Zuallererst schnitt er jene blauen Wurzeln ab, die ihren Körper durchbohrt und durchwuchert hatten. Wenn er zuerst die anderen, dickeren Wurzeln an den Extremitäten durchtrennte, musste er fürchten, dass die Frau nicht mehr gehalten wurde und durch den unweigerlichen Sturz schwere Verletzungen davontrüge.

Er hoffte, dass ihn seine Einschätzung nicht trog, dass die blauen Wurzeln die Frau nicht unbedingt töten sollten, sondern sie mit Nährstoffen versorgten, vielleicht auch mit Drogen, die ihr die Schmerzen nahmen oder sie gefügig hielten.

Dennoch musste es schnell gehen.

Er war noch lange kein Experte mit dem Nakatakora, aber er wusste, was und wie er es zu tun hatte. Dabei beobachtete er die Reaktionen der Frau. Jedes Mal, wenn er eine Blauwurzel kappte, verzerrte sich ihr Gesicht schmerzerfüllt. Aber sie beschwerte sich nicht, sondern nickte ihm aufmunternd zu. »Weiter!«

Als die letzte Blauwurzel gekappt war, sackte ihr Körper durch, und er sah, wie sich die Wurzelfesseln tief in Arme und Beine schnitten.

»Schnell …«, flüsterte die Goldene.

Es krochen bereits weitere blaue Wurzeln heran, als ließe eine unbekannte Macht das Wachstum im Zeitraffer erfolgen.

Vier rasche Hiebe mit dem Nakatakora  und die Frau stürzte zu Boden. Im gleichen Augenblick schien die Decke zu erstarren. Nichts regte sich mehr dort.

Es krachte, als Cyra Abina auf dem Boden aufkam, als bräche ein Knochen, aber sie klagte nicht, schrie nicht. Sie stand einfach auf, obwohl der linke Arm in unnatürlichem Winkel leblos an ihr herunterhing, sich des Schmerzes und ihrer Nacktheit nicht bewusst oder nicht achtend.

»Danke.« Sie sah sich um. »Es war gewiss nicht leicht, sich Pranav Ketar zu widersetzen. Ihr seid Rebellen wie ich. Ich werde euch das nicht vergessen, wenn ihr in meinen Diensten agiert.«

Deringhouse richtete den Thermostrahler, dessen Spuren an der Decke sich bereits wieder auflösten, als neues Wurzelwerk herankroch, wie beiläufig auf sie. »Ich glaube, da liegt ein Missverständnis vor. Wir kennen keinen Pranav Ketar, und wir haben auch nicht vor, in deine Dienste zu treten.«

Sie ignorierte den Thermostrahler. »Ihr werdet mich in ehrerbietiger Weise anreden, habt ihr verstanden? Und ihr kennt Pranav Ketar nicht? Zu welcher Spezies gehört ihr? Wie kamt ihr auf diese Welt?«

Deringhouse deutete auf Toreead. »Mein Begleiter ist ein Naat, und ich gehöre zur Gattung Mensch.« Er nickte knapp, aber ohne sie aus den Augen zu lassen oder den Thermostrahler zu senken.

»Menschs und Naaten … diese Begriffe habe ich nie zuvor gehört. Aus welcher Galaxis stammt ihr?«

»Das geht Sie nichts an«, sagte Deringhouse rasch. Er wechselte die Anredeform; sein Gefühl riet ihm, nicht zu vertrauensselig zu sein. »Wir haben hier in eigenen Geschäften zu tun.«

Sie betrachtete ihn forschend. »Ihr seht nicht wie Schmuggler aus, eher wie Söldner. Was kosten eure Dienste?«

»Wir sind nicht käuflich«, lehnte Toreead finster ab.

»Was haben Sie getan, um in diese Lage zu kommen?«, fragte Deringhouse. »Eine Antwort wäre das Mindeste, was wir verdient haben.«

Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Das sind nicht eure Angelegenheiten. Ich werde nun zu den Kaschlanen hochsteigen und eines ihrer Raumschiffe requirieren. Ketar muss sie sehr stark unter Druck gesetzt haben, dass nicht sie selbst es waren, die mich befreiten.«

Sie drehte sich zum Eingang um, langsam und mit Bewegungen, die von Schmerz kündeten.

Deringhouse vertrat ihr den Weg. »Moment. Mit Kaschlanen meinen Sie die Bewohner dieses Planeten?«

»Kaschla. Und seine Bewohner sind die Kaschlanen, eine vogelartige Spezies, die ihr gewiss kennengelernt habt. Wen sollte ich sonst meinen?«

»Diese Welt hat keine Bewohner mehr«, sagte Deringhouse. »Jemand oder etwas hat sie vor langer Zeit ausgelöscht.«

Sie riss die Augen auf. »Wie meinst du das  ausgelöscht?«

Deringhouse beschrieb ihr das Aussehen von Kaschla, aber er spürte, wie sie bei jedem Wort mehr versteifte. Sie glaubte ihm nicht oder besser: Sie wollte ihm nicht glauben.

»Ketar hat die Lazan zur Vernichtung eingesetzt … Das kann nicht sein.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, aber wir begleiten Sie gern nach oben, damit Sie sich ein eigenes Bild machen können.« Toreead bot ihr einen Arm als Stütze an. Zuerst zögerte sie, aber dann nahm sie sein Angebot dankend an.



Mit Anzeichen äußersten Entsetzens führte Cyra Abina sie an den schwarzen, purpurnen und grünen »Tulpen« vorbei, sorgfältig darauf bedacht, ihnen nicht zu nahe zu kommen. Sie kannte diese Pflanzen also, auch wenn sie sich weigerte, entsprechende Auskünfte zu geben.

Nach einem kurzen Marsch standen sie am Rand des Schutzschirms und sahen hindurch. Dort draußen sahen sie nur Leere jenseits des magentafarbenen Schirms.

»Er hat nicht nur mich bestraft, sondern ebenso eine Welt, die keine Rolle im Ringen spielte. Wie sehr muss er mich hassen, dass er so tief sank? Und wieso hat er die Lazan eingesetzt?«

»Lazan?«

Sie deutete vage gegen den Schirm. »Die Lazan sind pseudomaterielle, schlangenartige Wesen, die in jeder Atmosphäre und sogar im Weltraum existieren können und die sich von Strahlung jeder Art ernähren. Sie unterstützten uns im Großen Krieg. Aber weshalb halfen sie dabei, mich einzusperren und zu bewachen  und vor allem: Wieso vernichteten sie Kaschla? Die Lazan waren stets friedlich … «

Deringhouse betrachtete die verzweifelte Frau nachdenklich. »Wer ewiges Leben sucht, findet endlosen Tod.« Was der Goldenen zugestoßen war, konnte man durchaus als »endlosen Tod« bezeichnen. Aber war sie wirklich auf der Suche nach dem ewigen Leben gewesen, oder handelte es sich lediglich um eine falsche Fährte, die ihn hatte anlocken sollen  ihn oder jemanden wie ihn?

»Sie sprechen von Pranav Ketar?«, fragte Deringhouse.

Sie drehte sich zu ihm, zur Gänze vergoldeter, makelloser Zorn. »Ich werde ihn suchen. Ich werde meine Armee rufen. Er ist weit über das Ziel hinausgeschossen! Zum Glück ruhen meine Helfer an verborgenen Orten in der Nähe und können rasch hier sein. Es wird enden! Die Lazan werden sich unserer Sache anschließen.«

Sie griff sich ins Haar, sah sich suchend um. Die Schultern sanken herab. »Ich kann mich nicht mit ihnen in Verbindung setzen.«

Selbstverständlich. Sämtliche Kommunikationseinrichtungen Kaschlas waren wie der Rest dieser Welt einst von dem ominösen Pranav Ketar vernichtet worden. Es gab auf dem gesamten Planeten nur ein Funkgerät, das die Energiewände durchdringen konnte: das in jener Höhle, in der sie gefangen gehalten worden war. Und dabei war es nicht einmal für überlichtschnellen Funkverkehr gemacht. Aber vielleicht konnten sie damit wenigstens die AL'EOLD erreichen.

»Verraten Sie uns mehr über Ihren Feind? Darin liegt vielleicht die Lösung unseres Problems.«

»Nenn ihn nicht Feind. Wir sind … unterschiedlicher Ansicht, das ist alles.«

Er ist nicht ihr Feind, aber er verwüstet eine ganze Welt, um sie zu bestrafen? Deringhouse begriff es nicht. Aber er spürte genau, dass dieses Thema der Goldenen nicht angenehm war. Er kannte sie zu wenig, um ihre genaue Reaktion abzuschätzen, aber genau genug, um zu wissen, dass sie sehr wohl unangenehm ausfallen konnte. Und das mochte sich in ihrer momentanen Situation nicht unbedingt als Vorteil erweisen. Sie waren zu dritt unter dem Energieschirm gefangen.

»Ausgerechnet Lazan …«, sagte sie nachdenklich. »Ich wünschte, Phylior wäre hier. Er könnte mit ihnen sprechen, ihnen erklären, dass sie das Falsche tun.«

Deringhouse wollte gerade eine Frage stellen, da hob Toreead eine Hand. »Die unterirdische Anlage  stellt sie weiterhin eine Bedrohung dar?«

Die Goldene blickte ihn hochmütig an, und das Feuer ihrer Stimme brannte eine Nuance heißer. »Nicht länger für mich. Ich kenne die entsprechende Apparatur nicht, aber ich vermute darin die materielle Komponente des Alohamis, dessen Wirkungskreis auf die Höhle beschränkt ist. Hier oben sind wir außer Gefahr, selbst wenn sich die Maschine automatisch wieder eingeschaltet hat. Sie wird mich kein weiteres Mal fangen. Und sie dürfte kaum auf eure zerebrale Struktur geprägt sein.«

Wie beruhigend.

Sie lächelte ein trauriges Lächeln. »Ihr habt nicht zufällig meine Paraklammer oder etwas anderes gefunden, was zu meinen Artefakten zählte? Ehe ich bestraft wurde, nahm Pranav Ketar mir meine Ausrüstung. Eure ganze Technologie  verzeiht, aber sie ist … ungeschlacht, und vor Pranav Ketar könnt ihr mich damit gewiss nicht beschützen. Ich fürchte, sobald er erfährt, dass das Alohamis ausgeschaltet wurde, wird er kommen.«

Toreead zog die merkwürdige Perlenspange hervor. »Gehörte auch das hier zu Ihrer Ausrüstung?«

Sofort trat ein gieriger Blick in ihre Augen. »Durchaus«, sagte sie langsam. »Gib es mir! Wo habt ihr es gefunden?«

Der Naat hielt den Gegenstand fest in seiner klobigen Hand und machte einen Schritt rückwärts. »Das Artefakt lag in der Höhle, in der Sie gefangen waren. Wozu dient es?«

»Ich kann es als Verstärker meiner mentalen Kräfte benutzen«, behauptete sie. »Mit seiner Hilfe kann ich meine Verbündeten telepathisch herbeirufen.«

»Sie werden unser Raumschiff im Orbit unbehelligt lassen?«, fragte der Naat.

Sie sah ihn kalt an. »Sofern ich es befehle, was ich tun werde, wenn ihr mir helft.«

Als ob sie eine Wahl hätten …

»Geben Sie ihr die verdammte Spange!«, empfahl Deringhouse.

Cyra Abina nahm den Gegenstand, der aussah wie eine Spange oder Brosche mit kammartigen Zinken, betrachtete ihn beinahe zärtlich und strich dann sanft über die Oberfläche, als wolle sie sich vergewissern, dass noch alles da war.

»Ja«, flüsterte sie andächtig. »Er hat sie mir weggenommen, aber nicht vernichtet. Sie sind bestimmt alle noch da, lagen die ganze Zeit in meiner Nähe, ohne dass ich sie benutzen konnte. Was für ein bösartiger Geist du doch bist, Wohltäter. Und wie leichtfertig.« Nun richtete sie sich auf, sah direkt Toreead und Deringhouse an. »Wieder habe ich zu danken. Nun werden sich unsere Wege bald trennen. Ich rufe die Meinen zu mir und werde Pranav Ketar suchen, während ihr weiterfliegt, euren eigenen Geschäften hinterher.«

Entweder hatte sie noch immer nicht begriffen, wie viel Zeit seit ihrer Inhaftierung verstrichen war, oder diese Goldenen waren eine verdammt langlebige Spezies. Nur merkwürdig, dass niemand sie zu kennen schien. Deringhouse vermutete, dass sie längst ausgestorben waren oder die Milchstraße verlassen hatten.

»Während Sie Ihre Verbündeten rufen, sollten Toreead und ich der Höhle einen letzten Besuch abstatten und diese Maschine zerstören, damit sie nie wieder Unheil anrichten kann.«

Cyra Abina lächelte, und es wirkte so herzlich und offen, dass Deringhouse sich sofort wieder vollkommen für sie vereinnahmt fühlte. Nein, diese Frau war garantiert kein Verbrecher.

»Das ist eine sehr edle Überlegung. Geht und seht zu, was ihr tun könnt. Aber verzeiht, wenn ich hierbleibe. Ich habe etwas anderes zu tun.« Sie nahm die Spange und steckte sie sich in die Haare. »Ich werde Kontakt aufnehmen.«


14.

Phylior: Die Große Aufgabe



Das Objekt, das wir zu verschieben hatten, bestand zu großen Teilen aus jenem seltsamen Metall, das mich bereits einmal ausgelaugt und vergiftet hatte und das wir auf keine andere Weise vernichten konnten. Wie hatte Cyra Abina es genannt? Watape?

Das Problem dabei war vor allem, dass das Objekt aus neun miteinander kommunizierenden und über einen Großteil des Planeten verteilten Kernen unterschiedlichen Aussehens und beträchtlich abweichender Größe bestand. Etwas Vergleichbares hatten wir weder auf dem zweiten noch dritten Planeten gefunden, die ebenfalls wichtig für den Feind gewesen waren.

Wir hatten keine Vorstellung davon, welche Funktion das Watape-Objekt gehabt haben mochte. Aber allein der Umstand, dass es aus Watape bestand, deutete darauf hin, dass es wichtig war. Ganz enorm wichtig.

Und dass wir es keinesfalls an seinem Standort belassen konnten.

Die Goldenen untersuchten es mit einem Stab Wissenschaftlern aus unterschiedlichen Völkern. Zu meiner Enttäuschung war der Ramani-Forscher Korian Lafesh Hurimun Skarrat nicht unter denen, die sich vor Ort mit dem Watape-Objekt befassten. Sie stellten Theorien auf, untersuchten, extrapolierten … aber es blieb stumm und tatenlos. Wozu immer es gedacht war, offenkundig war es derzeit außer Funktion.

Was Pranav Ketar nervös machte, war der Umstand, dass wir keine Ahnung hatten, wie dieses Artefakt aktiviert werden konnte.

Paal'chck und ich prüften das Objekt vorläufig nur aus der Ferne. Zu präsent war mir die abnormale Schwächung noch, unter der ich gelitten hatte. Rasch wurde mir klar, dass es wirklich einer enormen Menge Santor bedurfte, um das Objekt lückenlos zu erfassen.

Und es musste schnell gehen, ehe das Watape-Objekt unsere Leben fraß.

Wir mussten es verschieben. Der Feind durfte keinen Zugriff mehr darauf gewinnen, Watape war ein so seltener Stoff  das glaubte ich damals, und das glaube ich heute , dass Dinge, die daraus gefertigt wurden, wichtig sein mussten. Besonders große Watape-Artefakte waren also automatisch auch besonders wichtig.

Und das zu verschiebende Objekt auf der Feindwelt war gigantisch.



Es war ein erhabener Moment, die Abermillionen Santor zu spüren, sich mit ihnen in der Rhizosphäre zu vereinen und etwas zu tun, was keinem Einzelnen jemals gelungen wäre. Es könnte die Stunde unserer Macht werden, und die meisten sahen es wohl so.

Wir würden das Watape-Objekt verschieben, und wir würden zugleich uns einen Weg in die Heimat öffnen. Wir wollten zurück. Uns war egal, wo dieses Zurück lag und was uns dort erwartete. Wir wollten nach Hause, selbst wenn sich nicht jeder dieses Wunsches so bewusst war wie ich.

Vielleicht war ich zu besessen davon.

Wahrscheinlich hätte ich es Pranav Ketar nie sagen dürfen. Dann wäre vieles anders gelaufen, vermute ich.

Aber die Zeit lässt sich nicht zurückdrehen, und jedes Mal, wenn ich auf meinen Erinnerungen rückwärts reise, begreife ich das Konzept des Schmerzes ein wenig besser.

Wenn ich nicht gewusst hätte, dass es zwar unsere Meisterleistung werden würde, aber zugleich auch unser Verderben … Aber ich wusste es.

Wissen kennt keine Gnade, Betty Toufry. Daher muss es angereichert werden durch das, was uns zu empfindenden Geschöpfen macht  ob Pflanze oder Tier, es ist einerlei. Das habe ich von Cyra Abina gelernt, und das bewegte mich schließlich zu tun, was getan werden musste und kein anderer konnte.

An diesem Tag würde es enden. Der Wohltäter verlöre seine Maske und entblößte die Stempelgefäße. Es gab nur eine winzige Möglichkeit, dem Verderben für alle Zeiten zu entgehen: Wenn alle Santor gemeinsam ihre Kräfte aktivierten, mussten wir eingreifen und sie so steuern, dass sie nicht nur das Watape-Objekt erfassten, sondern auch alle einander gegenseitig und dabei den Nullstan anpeilten. An mir würde es liegen, die universale Nullstelle anzusteuern  zumindest, wenn die Aufzeichnungen recht hatten und diese Gabe nur einem Grünblatt zu eigen war. Wenn wir uns jedoch irrten …

Mir war bewusst, dass es noch kein Santor geschafft hatte, aber bisher hatte ein entscheidender Faktor gefehlt: Avitio, Grünblätter. Das sechste Geschlecht, ohne das alle anderen nicht zueinanderfanden.

Paal'chck trug mich zu Ianis' Quintett. Er fragte nichts, obwohl er etwas ahnte, das spürte ich. War er schon immer so verschlossen gewesen?

Ich bemühte mich, in seinen Gedanken zu lesen, aber alles, was mir entgegenwölkte, war Schwärze, ein Blick auf die dunklen Nebulae, aus denen er stammte.

Ianis und seine vier Getreuen erwarteten mich. Sie hatten sich eine Stelle ausgesucht, die in einer Mulde lag, sodass genügend Platz zu anderen Santor blieb, die nicht in ihren Plan eingeweiht waren.

Ihr wisst, dass von uns das Überleben unserer Art abhängt?, stellte Ianis die entscheidende Frage. Die Vertreter der Prudab, Folux, Temlyn und Spevii bejahten, ebenso wie ich.

Wenn wir verschoben, würden wir alle sterben. Das stand fest. Jeder einzelne Santor, der sich daran beteiligte, würde untergehen.

Unsere einzige Chance bestand darin, das Verschieben zu unterlaufen, es zu sabotieren. Wenn das Unterfangen scheiterte, war die Bedingung für unseren Tod nicht mehr erfüllt. Aber durften wir uns schuldig daran machen, ein Ding wie das Watape-Objekt nicht beseitigt zu haben?

Eine sanfte Brise strich über die Millionen Santor, die sich rings um das Watape-Objekt aufgebaut hatten. Ich wusste, dass sie künstlich erzeugt wurde. Der Wohltäter überließ nichts dem Zufall. Der Wind hatte zwei Funktionen: Er stimulierte unseren Blütenbereich, und er würde unsere Pollen an ihr Ziel tragen.

Ich spürte, wie sich meine Staubgefäße regten, wie sie Pollenkorn um Pollenkorn bildeten, wie sie gierig darauf warteten, den Blütenstaub loszuwerden, ihn dem warmen Wind anzuvertrauen.

Ich griff hinaus und nach den Bewusstseinen der anderen Avitio. Sie warteten nur auf meinen Befehl. So, wie ich auf die Befehle des Wohltäters wartete.

Alles Kleine wiederholt sich im Großen und umgekehrt. Du wirst das noch lernen, Betty Toufry. Denk daran, wenn es dir eines Tages auffällt.

So wie mir erging es allen anderen Santor auch.

Wir mussten abwarten, bis das Kommando kam  dann würden wir alle unsere Blütenköpfe weit öffnen, damit die Pollenkörner gemeinsam davontrieben, sich durchmischten und an der Oberfläche des Watape-Objekts anhafteten. Das dadurch entstehende Netz benötigten wir wiederum, um das Verschieben einzuleiten.

Es machte mich stolz und zugleich traurig, dass dieses Verfahren durch mich entdeckt worden war. Ich empfand mich als verantwortlich. Aber die Verantwortung für die Zukunft hatten sie mir genommen: Selbst wenn ich mich verweigerte, würde der Transfer gelingen, da es mittlerweile viele Avitio gab.

Unsere einzige Chance bestand darin, das Kollektivbewusstsein, in das das Verschieben uns presste, zu dominieren. Wir hatten es nie proben können, weil wir uns dadurch verraten hätten. Wir wussten nicht, ob es überhaupt funktionierte, wie es sich anfühlte …

Entscheidend für den Erfolg war die Frage, ob sich die anderen Avitio meinen Vorgaben anschlossen oder ob sie Eigeninteressen entwickelten.

Ich wusste es nicht. Jeder, der glaubt, andere würden seine Interessen ebenso wahrnehmen wie er selbst, täuscht sich. Verrat von vertrauter Seite schmerzt sehr viel mehr als jener, den man erwartet.

Nun  es war in jedem Fall das größte Abenteuer, zu dem wir Santor fähig waren. Und der Preis war mehr als verlockend: Wir würden in jenes Universum zurückkehren, aus dem wir stammten. Wir würden eine Heimat finden und … Wie es weitergehen würde, darüber hatte ich mir bisher wenig Gedanken gemacht. Ich nahm an, wir würden weiterhin der Allianz dienen, und es würde umso erfüllender sein, weil wir dieses Mal wirklich freiwillig dort mitwirkten. Wenn wir jederzeit heimkehren konnten …

Und dann würde das Erbe der Riofe Rohn nicht mehr so schwer auf uns lasten. Wir würden uns dazu bekennen können, und niemand würde uns strafen.

Denn selbst wenn wir die durch unseren Lebenszyklus quasi unsterblichen Schöpfungen aus einer Riofe Rohn waren  ich kannte kein kosmisches Gesetz, das uns für das verantwortlich machen konnte, was unser  nun: »Elter« wäre vielleicht ein passendes Wort , was unser Elter getan hatte. Wir hatten gebüßt, wir hatten bewiesen, dass wir einer friedlichen Ordnung dienten.

Es war so weit.

Die Pollen wirbelten durch die Luft, vermischten sich, und die genau gesteuerten Winde wehten sie an das Watape-Objekt.

Ich merkte, wie ich immer gieriger nach Wasser sog, als ob mir Wasser helfen könnte, die folgende Prüfung zu bestehen.

Allein hätte ich es niemals geschafft. Selbst wenn ich ein Avitio war, der nicht so innig auf den Kontakt zu anderen Santor angewiesen war wie die anderen fünf Geschlechter, bedurfte ich ihrer Nähe, denn ohne sie war ich so gut wie nichts, mit ihnen gemeinsam aber schien es mir, ich könne die Welt aus den Angeln heben.

Was ich genau genommen in diesem Augenblick auch tun musste.

Meine Liebe floss über die anderen Santor, tränkte die Wurzelverbindungen und schuf die richtige Stimmung für unser Vorhaben.

Ianis gab mir seine Stärke. Seine Wurzeln fanden meine. Gemeinsam schaffen wir es, sagte er in der trauten Zweisamkeit einer gekoppelten Telepathie, ehe er die anderen vier ebenfalls einließ. Mochte sein, dass ich das Bewusstsein war, die Kraft zur Lenkung, aber die Stärke erwuchs aus den anderen.

Ich lieh mir Paal'chcks Augen, um den Tanz der Sporen zu beobachten, jener winzigen Teile von uns selbst, die wir mit unseren Gedanken steuerten. Der Himmel über uns war gelb vor Blütenstaub. In Momenten wie diesen wünschte ich mir diese sentimentale Emotionalität der Tierischen. Langsam senkten sich die Pollen herab …

»Phylior!« Cyra Abinas Stimme riss mich aus meinen Betrachtungen. Woher war sie so unverhofft gekommen?

Es tut mir leid, sagte Paal'chck. Ich musste es ihr sagen.

Was sagen?

Dass du im Begriff stehst, eine furchtbare Dummheit zu begehen. Dass du aus egoistischen Gründen versuchen wirst, die Pläne des Wohltäters zu vereiteln.

Wie hast du das herausgefunden?, fragte ich erschrocken. Keine Sekunde kam mir der Gedanke, Paal'chck anzulügen.

Mir kannst du nichts vormachen, kleiner Gräber. Ich bin dein Freund, und deswegen musste ich handeln. Deine Gedanken waren in den letzten Tagen derart in Aufruhr, dass ich parataub sein müsste, um nichts zu bemerken.

»Phylior, Ianis! Ich flehe euch an: Lasst ab von eurem Plan! Ihr dürft das Verschieben nicht hintertreiben! Die Folgen …«

Die Folgen?, rief Ianis. Die Folgen für uns wären fürchterlich  ist dir das nicht bewusst, Goldene? Er klang zornig, als saugten seine Wurzeln fauliges Wasser.

»Hört mich an!«

Anhören? Jetzt willst du reden? Jetzt? Im Augenblick unseres Siegs über die Lügen? Ich kenne die ganze Wahrheit!, erregte sich Ianis.

Ich schämte mich in diesem Moment, dass ich ihm nichts über unsere wahre Herkunft verraten hatte. Womöglich könnte er dann alles besser begreifen. Ich hatte es ihm sagen wollen, sobald wir uns in die Heimat versetzt hätten. Dort hätte ich ihm und den anderen allen verraten, was ich über die Riofe Rohn erfahren hatte. Über uns.

Aber was, wenn es auch in der Gegenwart Riofe Rohn der alten Art gab? Würden sie uns erkennen oder töten? Ich begriff, dass ich zu eilig gewesen war, als ich Ianis' Plan zugestimmt hatte. Seine ganze Unzulänglichkeit schimmerte in mir auf. Es war möglich, dass ich unser ganzes Volk in den Untergang führte, wenn wir es tatsächlich schafften, uns selbst zu verschieben.

Die Goldene beugte sich über uns, nicht drohend, sondern besorgt. »Jeder, der behauptet, die ganze Wahrheit zu kennen, lügt. Niemand kann die ganze Wahrheit kennen, nicht einmal seine eigene. Dafür ist die Wahrheit zu groß, zu vielfältig wie jede andere Urkraft des Kosmos.« Sie streichelte sanft über meinen Blütenkopf. »Verstehst du die Gravitation? Begreifst du die Entropie? Kennst du die Geheimnisse des Lichts? Nein, kleiner Gräber, du hast nur einen Splitter von einer solchen Urkraft erhascht. Aber ich zeige dir eine weitere Facette der Wahrheit: Falls ihr den Wunsch des Wohltäters nicht erfüllt, werdet ihr sterben. Begreift das! Ketars Zorn ist grenzenlos.«

Wir schwiegen.

Paal'chck sagte: »Sie hat recht. Es wartet so oder so der Tod. Aber die Verschiebung muss geschehen.«

Ianis und ich verschränkten unsere Wurzeln, so fest, dass es schmerzte, als würgten sie einander. Alle aus unserem Sextett wollten das Gleiche wissen, aber wir ließen Ianis wieder den Vortritt. Ianis  der Rote, der Iras, der nach Gerechtigkeit Strebende, dessen Zorn sich in jeder Zelle zeigte.

Wieso? Was ist an dieser Verschiebung so wichtig, dass ihr alle bereit seid, uns sterben zu lassen?

Cyra Abina stellte sich wieder auf, sodass wir es alle in den Wurzeln spürten.

Der Blütenstaub schwebte noch immer nieder. Es blieb nicht mehr viel Zeit.

»Ich darf es euch nicht sagen. Aber ich missbillige die Vernichtung einer ganzen Art. Wenn ihr darauf verzichtet, die Verschiebung zu sabotieren, werde ich dafür sorgen, dass ihr überlebt  und damit die Santor an sich. Ihr seid nicht eure Vorfahren.«

Den Begriff »Riofe Rohn« mied sie. Es war besser, wenn dieser Name endgültig vergessen würde.

Ich spürte Ianis' Misstrauen. Aber er spürte mein Einverständnis, und das schien ihm für den Moment zu genügen. Er wandte sich an die anderen.

Der Prudab schwieg, seine violette Blüte schloss sich langsam und hochmütig.

Ich würde ihr gern glauben.

Der blaue Temlyn drehte sich der Folux zu, die neben ihm wuchs und ihre orangegelben Blütenblätter aufregend aufklappte und offenbar nicht daran dachte, Position zu beziehen.

Ich spüre die Wahrhaftigkeit, signalisierte der Spevii.

Damit fehlt nur noch unser Avitio. Phylior?, erkundigte sich Ianis. Was ist deine Meinung?

Ich schwieg und suchte nach dem Bild in mir, das ich von Cyra Abina gewonnen hatte. Nicht das, was andere sahen, nicht das, was die Goldene sagte oder tat, nicht meine Meinung, sondern die Essenz ihres Wesens, die ich zu erspüren versuchte.

Zugleich dachte ich an den Wohltäter und dessen Wut gegen die andere Goldene, seinen Hass auf alles, was sich nicht zum perfekten Werkzeug eignete. Ich kannte den Wohltäter vielleicht nicht so lange wie die anderen, aber ich verstand, wie er handelte. Cyra Abina hatte recht: Wenn wir versagten, würde er uns auslöschen, ohne einen weiteren Gedanken an uns zu verschwenden.

Wir sollten ihr vertrauen, empfahl ich schließlich. Ich jedenfalls glaube ihr. Sie hat sich meiner angenommen, als weder mein eigenes Volk noch der Wohltäter mich akzeptierte. Sie verdient jedes Vertrauen.

Ist das alles? Ianis zitterte vor Zorn, ich sah förmlich den Saft durch seinen Stängel pulsieren. War dies nicht ein Beweis dafür, was ich über die Herkunft meines Volkes erfahren hatte? Dass wir eins gewesen waren? Bedurfte es dieses Beweises überhaupt, wo wir doch den Weg nicht mehr zurückgehen konnten?

Wir hatten nichts zu verlieren.

Wir werden ihr vertrauen!, sagte ich und legte so viel Kraft in meine Sendung, wie ich konnte. Ich sollte ein Steuerelement sein? Nun, dann wurde es Zeit, diese Erwartung zu erfüllen. So, wie wir einander vertrauen.

Zu seiner Überraschung beugten sich alle anderen, ohne zu zögern.

Wir vertrauen ihr. Wir verzichten auf unseren Plan.

Du staunst, Betty Toufry? Weshalb?

Weil ich mit dieser Entscheidung bereitwillig den Millionen anderen Santor den Tod brachte? Wieso wundert dich das? Hättest du anders entschieden?



»So ist der Pakt also geschlossen.« Cyra Abina machte eine rasche Handbewegung. Sofort waren drei, vier Chi'quan da, als hätten sie nur darauf gewartet, und warfen etwas, das wie ein engmaschiges Netz aussah, über uns alle.

Ich spürte, wie meine Verbindung zur Welt schwand, alles wurde blass und schal und faulig, als die anderen Santor plötzlich wie von uns abgeschnitten waren, sogar jeder Wurzelkontakt endete.

Wir waren isoliert.

Unsere Gedanken wirbelten umeinander, chaotisch, fragend, sehnsüchtig. Mit unseren eigenen Sinnen vermochten wir nichts mehr wahrzunehmen. Ich zwang mich, meinen Geist auszuschicken. Paal'chck!

Der Chi'quan stand über uns, neben Cyra Abina, und es fiel mir leicht, in seine Wahrnehmung einzudringen.

Paal'chck war beschäftigt, das band einen großen Teil seiner Aufmerksamkeit. Er justierte einen frei vektorierbaren Transfer, ein Begriff, den ich zwar noch nie gehört hatte, bei dem ich aber davon ausging, dass er mit unserer Rettung zusammenhing. Prinzipiell ähnelte es offenbar unserer Fähigkeit des Verschiebens, allerdings gebunden an die gleiche universale Koordinate. Das Netz, das uns umfing, definierte den zu versetzenden Bereich, genau wie bei unseren Pollen. Ich glaubte nicht daran, dass es sich um einen Zufall handelte. Alles, was mich interessierte, waren die Ereignisse ringsum.

Würde das Verschieben funktionieren? Und was geschah dann mit uns Santor?

Ich sah durch Paal'chcks Augen, die sich schuldbewusst meinem Willen ergaben, auf das Meer von Blüten, in dessen Zentrum das mittlerweile von den Pollen markierte Watape-Objekt aufragte. Eine gewaltige Projektion des Wohltäters erschien am Himmel, Lazan kreisten um ihn und sandten vielfarbige Schauer intensiven Lichtes zu Boden.

Und die Nugrani, die sich an ihn klammerten, schickten ihre Pollen.

Nein. Nicht so.

Die Santor, die nicht wie wir unter Cyra Abinas Schutz standen, reckten sich in diesem Licht, wuchsen, wurden intensiver in der Farbe, mehr und mehr Saft schoss aus der Erde durch die Wurzeln in den eigentlichen Körper, und schließlich, auf Ketars Geheiß, verschoben sie.

Das gewaltige Watape-Objekt wurde zuerst von einem goldenen Schimmer umhüllt wie von einer Haut. Innerhalb dieser Hülle wurden seine Konturen immer schwächer, bis nur noch das Licht übrig war.

Dann fiel es in sich zusammen. Vom Watape-Objekt war nichts mehr zu sehen.

Ich begriff, dass Ianis uns belogen hatte. Nichts war geschehen. Die Santor hatten überlebt.

Dachte ich.

Ich war noch so gefangen von meiner Erkenntnis  der Tod meines Volkes schien abgewendet , dass ich vollkommen überrascht wurde, als mehrere Dinge gleichzeitig geschahen: Die Welt verschwand, und wir sanken langsam hinab in ein umfassendes Dunkel. Aber das Letzte, was ich durch Paal'chcks Augen wahrnahm, ehe die Dunkelheit uns alle entführte, waren bläuliche Flammen, die aus den Pollen stoben. Sie wüteten wie eine gewaltige Klaue unter den Santor und verbrannten sie alle, egal ob rote Iras, violette Prudab, gelbe Spevii, blaue Temlyn, orangefarbene Folux oder  wie ich  grüne Avitio.

Alle starben.

Alle  bis auf uns sechs, gefangen und geschützt durch Cyra Abina.

Alle verbrannten, verpufften in einer kaum messbaren Zeit durch ein Feuer, das … das …

Ich wusste nicht, wie Ketar die Nugrani dazu gebracht hatte. Was war das für ein Feuer gewesen? Weshalb sollte uns der Wohltäter derart strafen? Nur weil er Angst vor einem Wiedererstarken der Riofe Rohn hatte? Wohl kaum. Er hatte nichts zu befürchten. War es vielleicht bloß eine Nebenwirkung des Verschiebens, die in Kauf genommen wurde, des größeren Zieles wegen? Oder hatte es mit unserem Ursprung zu tun?

Als ich wieder durch Paal'chcks Augen sehen konnte, merkte ich, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Wir hatten unseren Standort verändert, nur ein winziges bisschen zwar, aber es genügte, um uns in eine vollkommen unbekannte Gegend zu bringen.

Meine Wurzeln meldeten reichlich Wasser und wundervollen Boden  reich an Nährstoffen , meine Blattrezeptoren erklärten die Luftmischung und Umgebungstemperatur als bestens für uns geeignet. Ich spürte warme Schauer von Licht, ganz unterschiedlich, als käme es von mehreren Quellen gleichzeitig.

Ich spähte nach Paal'chck. Der Chi'quan war stolz. Er und seine Leute hatten dies geschaffen, im Auftrag Cyra Abinas: eine mächtige Höhle, tief in den Eingeweiden des Planeten. Ich versuchte, mehr zu erfahren, aber da meldete sich machtvoll die Stimme Cyra Abinas zu Wort.

»Ich gebe euch diese Höhle zur Heimat. Lasst sie euch von niemandem nehmen. Zu eurer Sicherheit habe ich Zeitgrüfte für Ramani integriert, die wir aktivieren können, sollte euch jemals Gefahr drohen, und euch Lazan mitgegeben, die in den nahen Magmabecken für euer Wohl und euren Schutz sorgen werden.«

Das ist mehr, als …, begann Ianis.

»So ist es. Es ist mehr, aber ich gebe gern. Unsere Möglichkeiten sind grenzenlos, beinahe«, sagte Cyra Abina weich, aber ich merkte, dass diese Weichheit nur Täuschung war. »Ihr schuldet mir eure Leben. Geht daher nicht sorglos damit um. Es wird der Tag kommen, an dem ihr eure Schuld begleichen könnt.«

Ich danke dir, sagte ich.

Sie lächelte mich an. »Ach kleiner Gräber, kleines Grünblatt, mein Phylior. Ich habe dir zu danken. Wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich, und dann werden sich alle Fragen beantworten. Aber nun muss ich gehen, bevor der Wohltäter mich vermisst …« Und damit verschwand sie.

Wir haben sie niemals wiedergese…

Betty!

Betty?


15.

Betty Toufry: Rettung



»Miss?«

Aus der Schwärze schälte sich ein Gesicht: ein Mann, blasse Haut, scharf geschnittene Gesichtszüge, mit jugendlichen Augen, für die das wie gegerbt wirkende Gesicht zu alt erschien. Betty versuchte sich daran zu erinnern, woher sie ihn kannte, ob sie ihn überhaupt kannte. Ihre telepathische Fähigkeit war wie ausgelaugt.

»Miss Toufry?«

Ihr ganzer Verstand fühlte sich wie betäubt an. Die Bilder, die durch ihren Kopf wirbelten, vermischten sich mit denen der Gegenwart: Wenn die Santor tatsächlich nur innerhalb der Masse eines Planeten versetzt worden waren, dann bedeutete das, dass auf dem Mars ein wichtiger Stützpunkt jenes ominösen Feindes gewesen war. Und nicht nur dort: Das gesamte Sonnensystem schien betroffen gewesen zu sein.

Wann hatten diese Ereignisse stattgefunden? In den Erinnerungen Phyliors war von Menschen kein Gedanke gewesen, nur die »Goldenen« hatten einen menschenähnlichen Eindruck bei ihr hinterlassen …

»Betty?«

Hatte sie tatsächlich einen Blick in die Vergangenheit des Sonnensystems geworfen? Alles deutete darauf hin. Nur der Umstand, dass von zehn Planeten die Rede gewesen war, brachte sie durcheinander. Hatte es also entgegen der gängigen Wissenschaftsmeinung einst eine weitere Welt in der Nachbarschaft der Erde gegeben? Was war mit ihr geschehen? Wenn sie nur wüsste, wann die Ereignisse aus Phyliors Vergangenheit gespielt hatten …

Aber das war nicht die einzige offene Frage. Was steckte hinter dem Ringen? Sie hatte diesen Begriff im Zusammenhang mit ES und der Verleihung der Unsterblichkeit bereits gehört, aber bisher wusste niemand so genau, was sich dahinter verbarg. Offenbar war zu einem unbekannten Zeitpunkt in der Vergangenheit die Allianz, zu der auch die Santor gehörten, darin verwickelt gewesen, an der Seite der Goldenen, der Lazan, der Ramani und all der anderen Völker, während ihnen der Feind gegenübergestanden hatte.

Es war zu schade, dass Phylior nur kurz Gedankenkontakt mit dem einsamen Wächter des Sonnensystems gehabt hatte. Welcher Spezies hatte er wohl angehört? Was hatte sie auf der Erde zu suchen gehabt? Waren sie wie die Menschen dort geboren worden, oder hatten sie sich diesen Planeten ausgesucht? Was …

»Betty? Miss Betty Toufry?«

Sie blinzelte gegen das Sekret an, das sie als trockene Kruste am Lidrand spürte. Wie lange hatte sie das Bewusstsein des Santor geteilt, wie viel Zeit war verstrichen, während Phylior sie an seinem Leben hatte teilnehmen lassen?

Sie sah eine kreisrunde Scheibe wie einen dunklen Heiligenschein um den Kopf des Mannes. Nein, kein Heiligenschein, sondern ein Gegenstand, mit dem er sein Gesicht beschattete.

»Cowboy…hut«, flüsterte sie, obwohl sie gar nicht flüstern wollte. Die Zunge lag schwer im Mund, aufgedunsen und irgendwie pelzig. »Sie … sind …«

»… Cyr Aescunnar, zu Ihren Diensten«, sagte der Mann und stützte sie sanft ab, sodass sie sich aufrichten konnte. »Und das dort ist die tapfere Mannschaft der NESBITT-BRECK, ein Teil davon zumindest.« Er nickte hinüber, wo Sid und Hollander lagen.

Betty sah ein halbes Dutzend Raumfahrer und ebenso viele Roboter, die sich um die Verletzten kümmerten. »Sind sie …?«, fragte sie.

»Sie leben, aber ich fürchte, dass wir die beiden nicht nur in klinischen Gewahrsam nehmen müssen. Immerhin haben sie ein Raumschiff gestohlen.«

Betty wollte aufbegehren, sich für Sid verwenden, aber Aescunnar nahm ihr den Wind aus den Segeln. »Ich werde darauf achten, dass sie sich rechtfertigen können. Sie kennen Sid, nehme ich an? Er ist nicht unbedingt der Verbrechertyp. Obwohl man das natürlich nicht wissen kann, wenn man kein Telepath ist«, schränkte er gleich ein. Als er merkte, was er da gesagt hatte, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.

Er reichte ihr eine Plastikflasche. »Hier, trinken Sie. Wasser, Tafelwasserniveau zwar nur, aber ich denke, Sie können's brauchen. Tut mir übrigens leid, dass wir erst jetzt kommen, aber Mister Adams kann sehr eigen sein, wenn es um Sicherheitsfragen geht.«

»Sicherheitsfragen?« Sie nippte kurz an der Flasche, wartete, bis sie die Flüssigkeit einmal im Mund umhergespült hatte, schluckte und trank dann ausgiebig.

»Wir hatten ein bisschen Ärger mit der Positronik der ehemaligen Venus-Zuflucht im Orbit um die Erde.«

Betty begriff kein Wort.

»Adams und Bull sind einfach, nun, penibel geworden, könnte man sagen. Wittern überall Verrat und Betrug, wenn ich das mal so flapsig sagen darf. Als ob jemand die Positronik unserer guten alten NESBITT-BRECK ebenfalls hätte umprogrammieren können.«

»Wie lange haben Sie gebraucht, um hierherzukommen?«, fragte Betty schwach.

»Sie haben am 27. April Ihren Notruf gesendet, und jetzt haben wir den 28. April. Brauchen Sie es noch genauer? Nein, sagen Sie nichts. Warum glauben eigentlich immer alle, als Historiker müsse man gut mit Zahlen umgehen können?«

Sie unterdrückte ein Grinsen. »Danke, Cyr!«

»Ach, danken Sie nicht mir. Wenn es nach mir gegangen wäre … Ich hatte mir eigentlich geschworen, nie wieder einen Fuß auf diese Welt zu setzen. Ich war nur zufällig an Bord und konnte vorher nicht aussteigen … und außerdem bin ich schließlich der Experte für die Santor, nicht wahr?« Er sah sich mit betont grimmiger Miene um. »Kein Tweel? Kein Hetcher?«

Betty reichte ihm die halb geleerte Flasche zurück. Tatsächlich konnte sie Tweel nicht sehen, der sie hierher gebracht und bewacht hatte. Er war einfach verschwunden, als die Santor ihn nicht mehr gebraucht hatten.

»Hallo, Cyr«, sagte in diesem Moment ein gedrungener Ferrone, der vor einer Sekunde noch nicht da gewesen war. »Ich denke, es ist Zeit, dass ihr geht … dass ihr den beiden Verletzten folgt.«

Betty sah, wie der Trupp aus Helfern zusammen mit Sid und Maurice, die auf Schwebeliegen ruhten und scheinbar ohne Bewusstsein waren, die Höhle verließ.

»Sie sind also Hetcher oder das, was von ihm übrig ist?«, erkundigte sich Betty, während sie aufstand und sich zwischen Aescunnar und den neu Hinzugekommenen stellte.

»Ich bin eine Projektion der Santor«, sagte Hetcher ruhig. »Ich diene als Kommunikationsschnittstelle, aber Hetcher hat mich tatsächlich geprägt. Ich bin Hetcher, jedenfalls teilweise.«

Aescunnar senkte den Blick. »Ich möchte es gern glauben, aber …«

»Ich weiß.« Hetcher schenkte ihm einen ungewöhnlich sanften Blick. »Es ist schwer für dich zu begreifen, mein sterblicher Freund. Ich bin glücklich mit dem, was ich bin. Ich werde nie altern, nicht krank werden, nicht sterben.«

»Aber du wirst auch nicht leben«, hielt Aescunnar ihm entgegen. »Du wirst dich an- und ausknipsen lassen, ganz so, wie es die Santor möchten.«

»Das ist der Preis für unsere Verständigung. Kein allzu hoher Preis, würde ich sagen.«

Betty sah Aescunnars Finger zittern und sich ruckartig bewegen, als wolle er sie zu Fäusten ballen.

»Wieso wollen Sie, dass wir gehen?«, erkundigte sich Betty. »Jetzt, da wir uns besser kennengelernt haben?«

Es liegt nicht an Ihnen. Es … Wir wurden gerufen. Und nun sind wir erwacht, sagte die Gedankenstimme Phyliors. Wir werden gehen.

»Gerufen?« Betty saugte scharf die Luft ein. »Von wem? Doch nicht etwa von Cyra Abina?«

Sie hat ihr Versprechen gehalten. Wir werden ihr antworten. Das Magmaexil der Lazan habt ihr Menschen beendet. Da nun alles seinen Lauf nehmen wird, löschen wir die Zeitlosen Siegel der Ramani.

Betty Toufry begriff. Es musste etwas mit Cyra Abina zu tun haben. Aber konnte die Goldene tatsächlich Jahrtausende oder sogar noch viel länger überlebt haben? Der Bericht des Santor hatte keinen Hinweis darauf enthalten, wann sich die Ereignisse abgespielt hatten. Doch sie spürte, dass sie lange Zeit zurücklagen. Hunderttausend Jahre? Zweihunderttausend?

Es war kaum vorstellbar.

»Sind Sie sicher?«

Ja, sagte Phylior einfach.



Betty Toufry und Cyr Aescunnar waren neben den Santor und den kleinen Fledermausartigen die Einzigen, die in der Höhle geblieben waren. »Ich würde sie gern selbst sehen«, begründete Betty ihren Wunsch zu bleiben. »Mit eigenen Augen. Die Lazan und die Ramani. All die Wesen der Vergangenheit, von denen du erzählt hast.«

Niemand vertreibt euch, versicherte Phylior. Wir haben keine Geheimnisse zu verbergen. Außerdem … es kann sein, dass wir eure Hilfe benötigen. Uns ermangelt es, wie du gewiss ahnst, an einer Transportmöglichkeit.

»Ihr wollt, dass wir euch die NESBITT-BRECK überlassen?«, vergewisserte sich Betty.

Im Austausch dafür verlassen wir den Mars. Wenn ihr ihn danach immer noch umformen wollt, steht es euch frei. Und wenn wir einst wieder Zehntausende sind, werden wir erneut versuchen, unsere Heimat zu erreichen. Wir haben Zeit.

Aescunnar feixte. »Auf diesen Deal geht Adams bestimmt ein. ›Tausche Raumschiff gegen Planet‹, das ist das Schnäppchen des Jahrhunderts.«

Es dauerte keine fünf Minuten, bis die Lazan erschienen, die in den Magmaseen unterhalb des Arsia Montis über all die Jahrtausende ausgeharrt hatten.

Sie waren längst nicht so groß, wie Betty erwartet hatte. Sie benutzten keine Gänge und berührten nicht den Boden, sondern sie glitten mit langsamen, schlängelnden Bewegungen aus den Wänden: Zuerst sah Betty nichts als rote Flecken, die immer größer und schärfer konturiert wurden. Dann lösten sie sich aus der Wand und glitten näher, lidlose, magmaglühende Augen mit einem schwarzen Pupillenspalt. Der Rest des Körpers blieb beinahe unsichtbar.

Beinahe. In dem Moment, da der Lazan feste Materie durchquerte, schienen sich von dieser winzige Körnchen zu lösen und für einen Lidschlag an der Haut zu haften, sodass das wurmartige Wesen kurz und stellenweise fassbare Substanz gewann. Aber dann flirrten die Partikel zurück zu ihrem Ursprung, und der Schlangenleib wurde wieder durchsichtig. Nur dort, wo wie bei einem Ringelwurm Segmente aneinanderstießen, sah Betty sie als nadelfeine, rot glühende Linien.

Zehn, vielleicht zwölf Lazan waren es schließlich, die durch die Luft schwebten und sich scheinbar willkürlich im Raum verteilten. Sie waren bei Weitem nicht so groß, wie Betty geglaubt hatte. Phylior erklärte ihr jedoch, dass dies an den schlechten Nahrungsbedingungen des Mars liege: Magma sei nur ein schwacher Ersatz für Sonnenlicht, und es ermangelte auch an der Brechungskraft des Kristallraumes. Wenn sie erst wieder im Weltraum wären, würde sich die Größe rasch ändern.

Wir schützen, wie die Goldene es befahl, sagte ein Lazan, der besonders dicht an Betty durch die Luft schlängelte. Die Worte waren deutlich zu verstehen, obwohl sie nicht laut gesprochen wurden. Sie schienen wie Blut durch den Körper zu strömen. Die Zeit des Verbergens und Beschirmens aber ist nun vorbei. Wir sind bereit. Für Cyra Abina.

Betty lauschte der unhörbaren Stimme. Sie kam ihr bekannt vor. Konnte das … Lee Va Tii?

Plötzlich fühlte sie sich beobachtet. Aber der Lazan antwortete nicht.

Nein, Lee Va Tii war viel größer gewesen.

Außerdem musste er schon längst tot sein. Es sei denn, die Lazan lebten sehr viel länger als andere Lebewesen, weil sie nicht an die Regeln des Fleischs gebunden waren. Wesen, die sich von Energie ernährten und deren Körper nur manchmal Substanz gewann …

Cyr Aescunnar neben ihr stieß einen leisen Pfiff aus. »Unglaublich. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde … Quasi-unsichtbare riesige Regenwürmer, die durch Materie gleiten wie unsereins einen Nebelstreif.«

Betty bemerkte sein Zittern und den Glanz seiner Augen. »Sie haben recht. Dieses Bild allein ist es bereits wert, dass wir hier abgewartet haben.«

Aescunnar schien ihr nicht zuzuhören, denn er brabbelte vor sich hin, machte Notizen. »Durchdringt feste Materie … fliegt … dennoch kann er materiell werden … Lazan …« Er wandte den Kopf Betty zu. »Was meinen Sie? Beeinflussen die Lazan die Atomschwingungen ihres Körpers?«

»Ich glaube nicht, dass mich diese Frage wirklich interessiert.« Sie winkte ab. Ihr genügte es, die seltsame Majestät und Eleganz zu sehen, mit der sich diese unfassbar fremden Kreaturen bewegten.

Aescunnar ließ sich jedoch nicht beeindrucken. »Theoretisch muss es möglich sein, die Frequenz der Atomschwingungen eines Körpers so weit zu erhöhen, dass sie höher als die normaler Materie wird. Dann könnte dieser Körper normale Materie durchqueren  genauso wie zwei elektrische Signale von unterschiedlicher Frequenz zur gleichen Zeit durch denselben Draht fließen können.«

»Und Sie glauben, genauso verhält es sich bei den Lazan?«, erkundigte sich Betty.

»Reine Spekulation. Fällt Ihnen eine andere Erklärung ein?«

Betty schüttelte den Kopf. »Das überlasse ich lieber anderen. Ich versuche die Lazan zu verstehen, nicht sie zu erklären. Aber schauen Sie dort: Da kommen die Ramani!«



Die Ramani fluteten in die Höhle wie eine Prozession von verhungerten Raben, die sich auf Stelzen gestellt und in Mönchskutten gehüllt hatten. Betty Toufry staunte, als sie die kaum 1,40 Meter großen Wesen sah. In den Gedankenbildern Phyliors hatten die Ramani anders ausgesehen, wenngleich nur in Details  sie waren ihr größer vorgekommen, die Haut poröser, die Finger bedrohlich spitzer.

»Es ist lange her«, sagte einer der Ramani. Er ging als Fünfter in der Reihe. Seine vier Arme bewegten sich so ruckartig, dass es vollkommen unkoordiniert wirkte. Betty verstand ihn sofort, als sei durch Phyliors Erzählung eine Art Sprachverständnis auf sie übergegangen. Wenn es bloß so einfach wäre …

»Ich sehe, dass Cyra Abinas Plan tatsächlich funktioniert hat. Die Zeitlosen Siegel sind erloschen, unsere Stasiskammern haben sich geöffnet.  Phylior? Bist du irgendwo hier?«

Er stand da und lauschte einer Stimme, die nur er hören konnte, während die anderen Ramani sich langsam erkundend durch die Höhle bewegten.

»Ja, ich freue mich auch, dich wiederzusehen, kleiner Gräber. Hast du bereits Informationen für mich, wo wir die Herrin finden werden?«

Einer der Ramani trat dicht an Betty heran. Von unten spähten zwei gelbe Vogelaugen zu ihr hoch, die schnabelartige Nase zuckte und verriet Muskeln, Knorpel und Fleisch anstelle von Horn. Mit einer dreifingrigen, dürren Hand näherte er sich ihr, die Bewegung endete aber, ehe er sie berühren konnte. Zitternd bewegte sich die Hand entlang ihres Körpers.

»Fnard ekke hu? Jika grard kol?«, fragte er.

Seltsam. Wieso verstand sie den einen Ramani, den anderen aber nicht?

»Wenn ich das umrechne, befindet sie sich weniger als zwanzig Lichtjahre von uns entfernt. Es ist wirklich das erste Mal, dass du von ihr hörst?«

In diesem Moment fiel es Betty Toufry auf: Der Ramani, den sie verstand, war kein anderer als jener Korian Lafesh Hurimun Skarrat, der einst Phylior begegnet war! Vielleicht hatte sie speziell zu diesem Individuum eine besondere Verbindung. Das würde es erklären … Aber wenn der winzige injizierte Translator, der sich in ihr Nervensystem eingeklinkt hatte, die Sprache erst analysiert hatte, würde das keinen Unterschied mehr machen.

Ich habe Korian Lafesh Hurimun Skarrat gesagt, wer du bist, sagte in diesem Moment Phyliors Gedankenstimme. Er lädt dich ein, seine Gedanken zu besuchen.

Danke!, gab Betty zurück und versuchte, in telepathischen Kontakt zu dem Ramani zu treten. Die beiden sahen einander an, und dann, langsam, verneigten sie sich gegenseitig voreinander, als träfen sich zwei sehr formelle japanische Geschäftsleute zu einer Firmenübernahme.

Wären Sie bereit, uns gegen die Überlassung gewisser technischer Gerätschaften mit einem Raumschiff auszuhelfen?, fragte Skarrat, nachdem er sicher sein konnte, dass sie ihn verstand. Wir müssen unsere Herrin retten.


16.

Arktur I: Die Falle



Toreeads Nakatakora durchtrennte Kabel um Kabel, die von dem Kubus zu den Wänden führten, während Deringhouses Thermostrahler die Plastikverkleidung und dann das metallene Innenleben des Kubus fortschmolz. Erst als nichts mehr von dem Würfel geblieben war, hielt er inne, trat zu der Plattform, auf der er sich befunden hatte  und erstarrte.

»Toreead? Kommen Sie her! Das müssen Sie sich ansehen!«

Unter dem Würfel ging die Anlage weiter. Sehr viel weiter. Alles, was sie zerstört hatten, war bloß die Spitze des Eisbergs gewesen.

»So viel Aufwand, nur um diese Cyra Abina festzuhalten? Eine einzelne Stasiskammer hätte genügt«, sagte Toreead. »Diese Sache muss größer sein, als es den Anschein hatte.«

Was immer es sein mochte, diese Anlage war weitaus mehr als nur ein Gerät, um eine einzelne Person gefangen zu halten. Sie wirkte wie eine bösartige Krebsgeschwulst, die sich durch den ganzen Planeten fraß  zumindest unterhalb der Kuppel, die als einziger Ort Kaschlas noch lebensfreundliche Bedingungen bot.

Von draußen erscholl ein gellender Schrei.



Cyra Abina erwartete sie. Sie wirkte verwirrt, quecksilbrige Tränen flossen in bizarren Mustern über ihre Wangen.

»Was hat er getan? Was hat er bloß getan?« Sie deutete auf die Tulpen, die Bäume … und auf den Energieschirm. Sie sah Deringhouse an, ohne ihn tatsächlich anzusehen; als erblicke sie eine andere Person.

»Musstest du das tun? Musstest du eine ganze Welt vernichten? Musstest du mich derart quälen? Musstest du ihnen das antun?«

Sie deutete mit ausgestrecktem Arm in die Runde. »Diese Santor können nichts dafür, was die Riofe Rohn verschuldete  so wenig wie all die anderen! Nur weil du die Rückkehr der Riofe Rohn fürchtetest … weil du Angst hattest, dein Experiment gewänne zu viel Eigendynamik …«

»Wovon spricht sie?«, flüsterte Toreead ihm zu.

»Es muss mit ihrem Exil hier zu tun haben. Und sie hat die Pflanzenwesen als ›Santor‹ bezeichnet. Wir haben es also wirklich mit einer zweiten Kolonie Halbschläfern zu tun.«

Die Goldene ging auf die Knie und streichelte eine schwarze, eine grüne und eine purpurne Tulpe, die dicht beieinanderstanden. »Phylior?«, flüsterte sie.

Dann wurden ihre Augen groß und rund. »Nein! Nein, das dürft ihr nicht glauben. Grünblatt Phylior hat eure Art nicht vernichtet! Und ich habe ihm dabei nicht geholfen. Bitte, Pranav Ketar lügt, wenn es in seine Pläne passt …«

Die Realität faltete sich ringsum auf, als zerrisse die Luft und brächte das zum Vorschein, was dahinter lauerte. Für einen winzigen Augenblick starrte Deringhouse in eine vollkommen andere Welt: Glutberge, geschilferte Klippen, ein rotes Meer, eine grüne Sonne …

Genauso plötzlich, wie es angefangen hatte, war es vorüber.

Cyra Abina lag weinend zwischen den Santor, die sich ihr zugeneigt hatten, als wollten sie mit ihr weinen oder ihr Schatten spenden.

Deringhouse stand wie erstarrt. Auch der Naat neben ihm bewegte sich nicht. Wenn eine Sache klar war, dann die: Die schwarzen, purpurnen und grünen Santor vermochten die Trennwand zwischen Universen oder parallelen Realitäten einzureißen und Dinge von dort herbeizuholen oder sie dorthin zu verfrachten. So ließe sich das Auftauchen der Insekten und der Roboter, aber auch das Verschwinden der Waffenstrahlen erklären. Offenbar hatte eine der Santorgruppierungen auf dieser Welt Partei für sie ergriffen  und sie alle schienen die Goldene zu kennen und mit ihr zu kommunizieren.

Nun lag also alles bei Cyra Abina. Wenn es ihr gelang, die Santor zu überzeugen …

Dann richtete sich Cyra Abina wieder auf, wischte die Tränen fort, die so gar nicht zu dem erhabenen Gesicht passten.

»Ich muss mich nochmals bei euch bedanken. Mir war nicht klar, wie viel Zeit vergangen war. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ein Goldener zu Derartigem fähig ist … Umso mehr stehe ich in eurer Schuld. Nicht ihr werdet mir dienen, sondern ich werde euch unterstützen, wann immer ihr meiner bedürft. Bis dahin werde ich meinen Platz in diesem neuen Universum suchen.«

Deringhouse war zufrieden. Sie erkannte, was sich verändert hatte. Was zu tun war. Die Goldene war eine kluge Frau.

»Wir nehmen Sie gern mit uns«, sagte er.

Toreeads Hand senkte sich auf seine rechte Schulter und drückte zu. »Was Major Deringhouse hiermit zum Ausdruck bringen will, ist seine Sorge über eine sichere Reise. Wenn wir uns nicht sehr getäuscht haben, existiert auf dieser Welt kein Raumschiff.«

»Ich weiß«, sagte Cyra Abina einfach. Dann, als fiel ihr gerade erst auf, dass eine ausführlichere Antwort womöglich höflicher war, fügte sie hinzu: »Ich … werde nun die Paraperlen nutzen, um telepathischen Kontakt zu meinen Helfern auf einer anderen Welt herzustellen.« Sie berührte sanft den Kamm in ihrem Haar. Silberne Blasen bildeten sich dort.

Sie keuchte. »Ja! Ich habe Kontakt! Mein Versteck auf dem vierten Planeten wurde also nicht gefunden. Still! Stört mich jetzt nicht!«, rief sie, als Deringhouse Anstalten machte, auf sie zuzugehen. »Wir sind … gerade dabei, Informationen auszutauschen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange …! Es müssen Jahrtausende gewesen sein.«

Der Himmel flackerte, ein merkwürdiges Summen lag in der Luft. Sie kniff die Augen zusammen wie unter großem Schmerz.

Deringhouse bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Etwas lief nicht ganz so, wie Cyra Abina es sich vorgestellt hatte.

»Kontakt hergestellt«, donnerte in diesem Moment eine körperlose, ihm bisher unbekannte Stimme, der es an jeder Betonung fehlte, deren Lautstärke aber ausreichte, dass selbst der riesenhafte Naat den Kopf einzog. »Zündung eingeleitet.«

Das war eindeutig nichts, was die Goldene erwartet hatte.

»Was soll das?« Cyra Abina griff sich an den Kopf. Sie versuchte, das Schmuckstück, das ihr half, telepathischen Kontakt zu ihren Helfern herzustellen, aus dem Haar zu entfernen.

Vergebens.

Als sie es berührte, blitzte es grell auf, und ihre Finger färbten sich schwarz. Der rechte Arm hing nun ebenso gelähmt wie der linke an ihrem Körper herunter.

Ein Energieschirm leuchtete rings um sie auf und bannte sie auf der Stelle. Woher kam dieser Schirm?

Damit hatte sie sichtlich nicht gerechnet. Pranav Ketar war bei Weitem nicht so sorglos gewesen, wie sie angenommen hatte. Dass das Artefakt so offen herumgelegen hatte, hätte Warnung genug sein müssen. Aber niemand, nicht einmal sie selbst, hatte daran gedacht, dass es sich um einen Teil einer Falle handeln könnte  Toreead und Deringhouse mangels Wissens und die Goldene, weil sie es sich nicht vorstellen konnte.

Die innere Schutzkuppel erlosch. Der Boden bebte. Wind kam auf. Von den riesigen Bäumen erklangen Explosionen, brennende Borkenstücke flogen wie Schrapnellgeschosse durch die Gegend, das Gras verdorrte, die Büsche brannten lichterloh.

Orangerot glühende Augen kamen vom Himmel herab. Die Lazan! Nichts trennte sie nun noch von der üppig blühenden Welt unter ihnen.

Deringhouse richtete den Blick auf die Baumlandschaft dahinter und glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen: Anstelle der Überständer, die so majestätisch und Schutz gebietend ihre Krone über den Urwald gespannt hatten, ragten nun bloß noch deren Skelette in den Himmel. Aber was waren das für Skelette: metallene Röhren wie übergroße Antennen. Deringhouse zweifelte keine Sekunde daran, dass es sich genau darum handelte.

Die riesigen Antennen, die bis vor Kurzem scheinbar noch Bäume gewesen waren, standen in Flammen: Blauweiße, knisternde Energien rasten daran empor und wieder herab, Funkenbögen sprangen zwischen ihnen hin und her. Die Lazan badeten in der ungezügelten Energie, gaben ihrerseits umgeformte Energien wieder ab.

Die Kampfanzüge meldeten ein Bombardement unterschiedlichster Strahlung.

»Was geschieht hier?« Toreeads dreiäugiger Blick flackerte. Eine ganze Welt stürzte ein  und sie waren mittendrin.

Deringhouse begriff, oder zumindest glaubte er, wenigstens ansatzweise zu erkennen, was gerade um ihn geschah: Pranav Ketars Rache war noch perfider, als er geargwöhnt hatte. Er wollte nicht nur Cyra Abina bestrafen, sondern auch all ihrer Helfer habhaft werden. Zu diesem Zweck hatte er Arktur I so hergerichtet … Alles nur, um die Goldene zu einer Dummheit zu verleiten, die sie den Kopf kosten würde.

Er hatte ganz offenbar darauf gesetzt, sie würde telepathischen Kontakt zu ihren Helfern herstellen  und er nutzte diesen Moment, um den Kontakt zu orten und »einzufrieren«. Wie dies technisch zu bewerkstelligen war, wusste Deringhouse nicht. Er wusste, was Telepathie war, aber diese Begabung wirkte auf ihn furchtbar unwissenschaftlich. Von daher war er auf Spekulationen und Analogien angewiesen, um zu verstehen, was Pranav Ketar vorbereitet hatte.

Cyra Abina schien ebenfalls das ganze Ausmaß der Katastrophe zu begreifen, die sie  unwissentlich  ausgelöst hatte. Weil sie ihren Gegner unterschätzte.

»Rettet euch!«, befahl sie Deringhouse und Toreead. »Mein Schicksal erfüllt sich hier. Ich bin angekettet, kann die Verbindung zu meinen Helfern nicht mehr abbrechen. Er wird sie mittels dieser Kette finden und töten. Durch meine Schuld.«

Ein Blitz regenbogenfarbener Energie schmetterte neben ihnen in den Boden und schlug faustgroße Brocken heraus.

Etliche Dutzend Meter entfernt spie ein Lazan rubinrote Energie.

In diesem Moment erlosch die magentafarbene Schutzkuppel. Der Weltraum griff nach der letzten Luft Kaschlas.


17.

Betty Toufry: Das Ende der Schläfer



Cyr Aescunnar fiel es zuerst auf. »Die Lazan und die Ramani … sie bewegen sich nicht mehr.«

Plötzlich bemerkte Betty, dass Phylior schon lange nichts mehr gesagt hatte. Phylior?

Keine Antwort.

Betty zögerte keine Sekunde. Sie schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, und warf ihre telepathischen Sinne wie ein Netz aus. Sie wollte schon aufgeben, als sie es spürte. Es war wie eine feste Verbindung, beinahe wie kabelgebundene Kommunikation. Wenn sie dieser Spur folgte, würde sie auf die geheimnisvolle Goldene Cyra Abina stoßen …

Betty zitterte vor Aufregung. Was für eine Chance! Sie würde erfahren, was auf der Erde vor so vielen Tausend Jahren wirklich vorgegangen war  und vor allen Dingen: weshalb.

Sie stellte sich vor, wie sie auf der Verbindung entlangeilte wie ein Seiltänzer. Was immer diese psionische Verbindung zwischen der Goldenen und den Santor herstellte, es war enorm stark und belastbar.

Betty beschleunigte die immateriellen Schritte und strebte der Quelle dieser Kraft zu. Sie war so konzentriert, dass sie die Gefahr nicht bemerkte.

Nein!, peitschte ihr ein Befehl entgegen, für ihre Gedankengestalt so brachial wie ein Hieb, dass sie strauchelte und von dem Seil fiel, auf dem sie so sicher zu laufen geglaubt hatte.

Phylior! Was tust du?, schrie sie. Sie hatte die Stimme eindeutig erkannt.

Ich rette dich. Vergiss uns nicht, wehte die Stimme des Grünblatts heran. Berühr uns nicht, wir wurden verraten.

Betty schlug die Augen auf. Was stimmte hier nicht?

Und dann sah sie es: Das Stahlseil entlang schossen feurige Energien auf sie zu. Sie betrachtete die Lazan: Die feinen roten Linien in ihren Leibern waren das erste Anzeichen. Plötzlich glommen sie stärker. Die Lazan bewegten sich noch immer nicht, sie lagen da wie erstarrt.

Wahrscheinlich waren sie das sogar.

Dann brach das Feuer aus den Lazan: Es sprühte aus den Fugen ihrer Körper, es floss aus den Augen. Es war nicht mehr rot, wie Betty es erwartet hatte, sondern es leuchtete zyanblau, und es brannte auf ihrer Netzhaut.

Feuer stäubte aus den Blütenkelchen der Santor; Feuer leckte an den Beinen der Ramani empor.

Das zyanblaue Feuer sprang wie ein nervöser Blitz von einem Lazan zu einem Ramani, zu einem Santor und immer weiter, bis binnen weniger Sekunden sämtliche Wesen in der Höhle durch ein Netz blauer Energiefäden verbunden waren.

Nur Betty Toufry und Cyr Aescunnar blieben verschont  lag es daran, dass sie kein Bestandteil des telepathischen Netzes waren? Die Worte Phyliors sprachen dafür.

Es ging alles so schnell. Betty versuchte, Phylior mit telekinetischen Fingern zu packen und wegzuschleudern, aus dem Netz herauszureißen, doch im gleichen Moment, als sie den Santor berührte, schrie sie auf: Das zyanblaue Feuer brannte nicht nur auf der materiellen Ebene  erst recht schien es im Bereich der Psi-Fähigkeiten angesiedelt zu sein.

Schmerz! Schmerz! Nie enden wollender Schmerz!

Sie ließ los  und sah, wie eine unheimliche Feuersbrunst von den Körpern der Santor, Lazan und Ramani aufstieg.

Nachdem alle aufgelöst waren und verwehten, verschwand das Feuer so schlagartig, dass sein Licht noch für Momente im Raum nachhing.


18.

AL'EOLD: Gerettet



»Major Deringhouse! Sind Sie endlich wach?«

Er blinzelte, zwang die Augen auf und sah nur strahlendes Weiß. Wo befand er sich? War das die Welt nach dem Tod, an die er nie geglaubt hatte? Aber woher kannte er diese Stimme?

Er setzte sich auf und sah sich um. Eine Krankenstation?

»Ich habe mir erlaubt, Sie und Kommandant Toreead mittels Traktorstrahlen an Bord zu holen, sobald uns Zugriff möglich war«, sagte Helen Lundqvist und strahlte ihn an. »Es ging recht knapp aus, möchte ich bemerken. Toreead ist nach wie vor bewusstlos. Unter Arkturs Strahlen ist in diesem System gerade die Hölle los. Massive Energieausbrüche auf Arktur I. Die Sonnenschlange nähert sich ebenfalls dem Planeten. Es war offensichtlich keine Projektion. Ich schlage vor, wir verlassen diesen Ort.«

»Setzen Sie sofort Kurs auf die Erde! Wir unterbrechen unsere Mission. Ich muss Adams und Bull Meldung machen.«

Sie sah ihn unbeeindruckt an. »Knopfdruck genügt, wie man so sagt. Ich habe mir erlaubt, diese Option vorherzusehen, und eine alternative Kursplanung eingeleitet. Aber wenn wir dort unten nichts mehr ausrichten können, sollten wir vielleicht doch erst unsere Mission zu Ende führen. Es wäre besser für unsere Akten, wenn Sie verstehen, Sir.«

Deringhouse nickte. »Selbstverständlich. Also schön: Sie übernehmen bis auf Weiteres die Leitung der Mission. Und stellen Sie mir eine Richtfunkverbindung zu Adams her!«

Helen Lundqvist salutierte und ging hinaus.

Fünf Minuten später lauschte der Administrator der Menschheit ernsthaft und ohne zu unterbrechen dem Bericht des jungen Offiziers.


Epilog

Sie: Ende



Als das Energiefeld erlosch und sie schutzlos dem Tod preisgab, war es wie das lang ersehnte Erwachen, aber keines, das sie je durchlebt hatte. Sie durchstieß die Oberfläche des unendlichen schwarzen Meers der quälenden Träume, und im gleichen Moment, in dem sie es tat, ertrank sie in der purpurnen Flut, die über sie hereinbrach. Zeit strudelte um sie, spiegelte sie, verhöhnte sie.

Alles, was sie zu schaffen geglaubt hatte, war zu Staub geworden.

Das Universum hatte sich verändert.

Sie erwachte aus ihrem Traum und stellte fest, wie viel Zeit wirklich vergangen war.

Sie erwachte und griff hinaus in die Unendlichkeit, um ihre Truppen zu rufen.

Sie erwachte und erlebte mit, wie diese Truppen ausgelöscht wurden.

Da wusste sie, dass es ein Erwachen war, das sie hinausspülen würde aus allen Fesseln.

Und sie ergab sich diesem Prozess. Für sie war es zu spät. Aber es war zu Ende.

Und ihre Seele spannte weit ihre Flügel aus, flog durch die stillen Lande, als flöge sie nach Haus.



ENDE





Auf dem Mars gibt es keine Halbschläfer mehr. Kurz vor ihrem Ende hat Betty Toufry ihre Geschichte erfahren. Somit wissen die Menschen nun, dass ihr Sonnensystem in ferner Vergangenheit zum Brennpunkt kosmischer Konflikte geworden ist.

Major Conrad Deringhouse und der Naat Toreead haben im Arktur-System auf einem verwüsteten Planeten höchst lebendige Beweise dieser Konfrontation gefunden.

Im nächsten PERRY RHODAN NEO blenden wir um zu Perry Rhodan und seinen Begleitern. Nach der Flucht aus dem Trebola-System suchen sie den Wüstenplaneten Siron auf. Dort soll ein geheimes Depot existieren.

Geschrieben wurde der Roman von Rüdiger Schäfer, der ATLAN-Autor gibt damit seinen Einstand bei PERRY RHODAN NEO. Der Band kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 24. Mai 2013, und er trägt folgenden Titel:



Countdown für Siron
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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